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  Liebe TERRA-Freunde!


  


  Pearcy Jackson und Kennet Wilson werden vom Grauen geschüttelt, als in der Eiswüste des Pluto ein Kamerad vor ihren Augen auf mysteriöse Weise verschwindet. Wenig später ereilt Pearcy das gleiche Schicksal, und nur Kennet gelingt es, die Station zu erreichen.


  Noch wissen die Männer der Pluto-Station das Verschwinden ihrer Kameraden nicht zu deuten – aber sie ahnen schon, daß es auf das Wirken fremder Intelligenzen zurückzuführen ist …


  Soviel als Einführung zu PLANET DER FINSTERNIS, unserem heutigen TERRA-Roman, dessen Verfasser, Jay Grams, Sie durch unser Autorenporträt auf der letzten Umschlagseite näher kennenlernen können. (Bisher sind bereits Porträts folgender TERRA-Autoren erschienen: K. H. Scheer in Band 100, Kurt Mahr in Band 119 und Jesco von Puttkamer in Band 131. Weitere Autorenporträts werden folgen!)


  Nun wollen wir zu einem Thema Stellung nehmen, das immer noch viele TERRA-Freunde zu beschäftigen scheint, wenn man die zahlreichen Leserbriefe dazu als Maßstab nimmt: Das Thema der Gestaltung unserer TERRA-Reihe!


  Wir wollen dazu R. Becker, einen TERRA-Freund aus Berlin-Neukölln, als Stellvertreter der auch von uns vertretenen Ansicht das Wort ergreifen lassen:


  „Ich habe Ihre Stellungnahme in Band 105 betreffs der Illustration Ihrer Bände kürzlich gelesen, und ich bin der Meinung, daß TERRA auf keinen Fall mehr illustriert werden sollte als bisher. Durch mehr Illustrationen würde ja der Inhalt der Bände gekürzt werden. Aber der SF-Gedanke kommt doch vor allem in den Romanen und nicht in den Bildern zum Ausdruck. Wer Bilder sehen will, soll sich Comic-Strips kaufen. Ihre inhaltsmäßig einem Buch entsprechenden Romane sollten davon weitgehend verschont bleiben.“


  Keine Angst, liebe TERRA-Freunde! Unsere Reihe hat sich in der gegenwärtigen Form bestens bewährt, und es gibt keinen Grund, ihr Gesicht zu verändern. Mit dieser Versicherung verabschiedet sich für heute


  


  Ihre


  TERRA-REDAKTION


  Günter M. Schelwokat
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  Planet der Finsternis


  JAY GRAMS


  


  1. Kapitel


  


  Das nackte Entsetzen stand in ihren Augen!


  Jonny, der an der Spitze der Gruppe ging, wurde plötzlich von einer unerklärlichen Kraft hochgezogen und entschwand ihren Blicken! Lediglich sein langgezogener Schrei war noch einen Augenblick lang zu hören, ehe er in ein leises Wimmern überging und gänzlich verebbte.


  Dann war wieder alles so ruhig wie zuvor. Ruhig und still, wie sie es von der Eiswelt des Pluto gewohnt waren.


  Pearcy Jackson strich sich zitternd über das Sichtglas seines Raumanzuges. Er zitterte nicht vor Kälte  sein Anzug wurde von den eingebauten Heizdrähten angenehm durchgewärmt , sondern er zitterte, weil er das, was sich soeben vor seinen Augen abgespielt hatte, nicht begriff. Sein Blick ging voller Angst zu dem neben ihm stehenden Kameraden. Deutlich vernahm er über die winzigen Ohrenlautsprecher das hastige Atmen des Freundes.


  Wir gehen zur Station zurück, Pearcy, drang es plötzlich heiser an sein Ohr. Wir gehen zurück! Die Stimme Kenneth Wilsons überschlug sich fast. Komm mit, Pearcy! Uns kann doch jeden Augenblick dasselbe passieren! Er trat schnell einen Schritt vor und packte den Gefährten fast brutal am rechten Arm.


  Jackson schüttelte den Griff ab.


  Nein, wir gehen nicht zurück! Er versuchte seiner Stimme einen überzeugenden Klang zu geben. Irgendwo muß Jonny doch geblieben sein! Er braucht vielleicht unsere Hilfe, wir dürfen ihn jetzt nicht im Stich lassen.


  Kenneth Wilson stellte sich breitbeinig vor den Kameraden.


  Du bist ein Idiot, Pearcy! Wie und wo sollen wir Jonny denn zur Hilfe kommen? Wo ist er denn? Er ist weg, verstehst du? Er packte Jackson an beiden Schultern und rüttelte den Gefährten hin und her. Du kommst jetzt mit, Pearcy! Ich bleibe keine Minute länger hier in dieser Gegend. Mir genügts. Als ich vor drei Monaten mit der ersten Kolonne nach hier geschickt wurde, war mir schon klar, daß Pluto kein Erholungsort sein würde. Aber daß solche Dinge auf diesem Planeten geschahen würden  davon hatte kein Mensch eine Ahnung! Noch kein Mensch kennt den Pluto und seine Geheimnisse! Und am wenigsten das da  er wandte sich um und wies mit dem ausgestreckten Arm auf die Stelle, wo der Freund verschwunden war. Ein solcher Vor…, er unterbrach sich und blickte mit schreckgeweiteten Augen nach oben, wo sich soeben die undeutlich wogende Masse leicht verflüchtigte und ein heller Strahl sichtbar wurde, an dem die Schneemassen hochrollten!


  Es ist das gleiche, wie es bei Jonny geschah, flüsterte Kenneth leise. Der Strahl war ganz plötzlich da, und Jonny wurde darin hochgerissen!


  Langsam kam der klare Streifen auf sie zu.


  Zurück! Wie ein Donnerschlag klang dieses eine Wort in den Helmlautsprechern Pearcy Jacksons auf.


  Gemeinsam rannten sie los, ab und zu einen Blick hinter sich werfend.


  Die Rennerei war anstrengend. Und der harte, glatte, eisüberzogene Boden tat ein übriges, den beiden Männern den Schweiß aus allen Poren zu treiben.


  Kenneth keuchte.
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  „Verdammt!“ fluchte er ungehalten. „Hoffentlich kommen wir noch beizeiten in die Station, ehe es uns genauso ergeht wie Jonny.“


  „Wenn man nur wüßte, worum es sich handelt“, meinte Pearcy, ohne dabei sein Tempo zu verringern.


  „Mir gefällt die Sache gar nicht“, meldete sich wieder Kenneth. „Ich kann mir einfach nicht helfen, aber dieser verrückte Planet kommt mir nun noch unheimlicher vor als am ersten Tage.“ Er hob den Blick. Obwohl es auf Pluto Tag war, herrschte ein unheimliches Halbdunkel, in dem sich die weißen Bergkuppen und Eismassen gestochen scharf hervorhoben. Vor ihnen war es klar, während hinter ihnen die wogenden Schneemassen tobten und von einer unbekannten Kraft geteilt wurden. Kenneth wies nach vorn, ohne auf Pearcy zu blicken.


  „Wir werden die Station bald erreichen“, sagte er. „Ich glaube, ich kann schon das weiße Kuppeldach sehen.“


  Pearcy strengte seine Augen an und folgte mit den Blicken der ausgestreckten Hand Kenneths. Schwach erkannte er am Horizont eine eiförmige Erhöhung. Das Kuppeldach der Station!


  Seine Aufmerksamkeit war nur für einen kleinen Augenblick erlahmt, da geschah es auch schon! Ehe er sich versah, stürzte er zu Boden. Schmerzvoll spürte er Gesteinsspitzen durch den Anzugstoff. Nur mit Mühe konnte er verhindern, daß auch sein Kopfhelm aufschlug. Er lauschte, ob etwa ein Zischen entweichender Luft vernehmbar sei. Aber nichts deutete darauf hin, daß sein Anzug beschädigt war.


  Mit ein paar schnellen Schritten war Kenneth neben dem Kameraden.


  „Schnell, Pearcy!“ Er half dem verstörten Kameraden auf die Beine. „Es ist immer noch hinter uns. – Beeile dich!“ Die Stimme Kenneths klang tonlos aus den Lautsprechern in Pearcys Helm. Schwerfällig setzte er sich in Bewegung, als er abermals zusammenknickte. Im gleichen Augenblick war auch jener ungewöhnliche helle Strahl über ihm, der die wirbelnden Schneemassen teilte.


  „Damned!“ Kenneth Wilson sprang entsetzt zur Seite. Sein Blick irrte gehetzt von dem auf dem Boden liegenden Pearcy zum weißen Kuppeldach der Station hin, die sich wenige hundert Meter entfernt befand. Es gab keinen anderen Ausweg – er mußte so schnell wie möglich zurück.


  Pearcy Jackson wußte nicht, wohin er zuerst blicken sollte. Auf den Lichtfleck über ihm oder auf den enteilenden Kenneth. Er sah nach oben, und ein Grauen schüttelte seinen Körper. Er schien in eine glasklare Leere zu blicken, die unbeweglich über ihm stand. Neben ihm die quirlenden Eismassen. Er vernahm deutlich die Stimme Kenneths in seinen Helmlautsprechern.


  „Halte aus, Pearcy! Ich laufe zur Station!“


  Pearcy Jackson wandte seinem Kopf in die Richtung, wo Kenneth Wilson sein mußte. Er erkannte die scharfen Umrisse des Gefährten in beträchtlicher Entfernung. Sein Blick weitete sich plötzlich bei näherem Hinschauen! Das konnte doch unmöglich der Fall sein!


  Ein leichter Schauer legte sich vor die Augen Pearcys. Eine drückende Last schien sich auf seinen Körper zu pressen. Bevor er gänzlich die Besinnung verlor und von dem Strahl erfaßt wurde, erkannte er noch, daß ein ähnliches Gebilde dicht über dem Kopf des flüchtenden Kameraden schwebte und sich wie ein gelenkter Strahl auf ihn heruntersenkte …


  


  2. Kapitel


  


  Glenn Dorley zog lächelnd seinen Turm nach vorn.


  „Schach dem König, Jean.“


  Der kleine, drahtige Franzose zog erstaunt seine Augenbrauen hoch. „Das habe ich übersehen.“ Mit einem einfachen Zug brachte er seinen König aus dem Gefahrengebiet. „Wie konnte das nur geschehen?“ Er blickte fragend auf die Spielfiguren, als könnten sie ihm eine Antwort darauf geben.


  Glenn Dorley wartete lange, ehe er einen weiteren Zug tat.


  „Ich mache mir Sorgen, Jean“, meinte er unvermittelt und unterbrach wieder die entstandene Stille. „Jonny müßte mit den Kameraden schon längst zurück sein.“ Er warf einen Blick auf seine kleine Armbanduhr. „Sie sind schon über zwei Stunden weg.“


  Jean Meloir hob den Blick.


  „Hatten sie eigentlich einen besonderen Auftrag?“


  „Eben nicht. Jonny wollte den beiden lediglich eine Höhle zeigen, die er vor einigen Wochen entdeckt hatte. Er glaubte, eine Goldmine gefunden zu haben.“ Glenn Dorley lachte; wurde jedoch gleich darauf wieder ernst. „Soviel ich weiß, ist jene Höhle knapp einen Kilometer von hier entfernt.“ Er wandte seinen Kopf zur Seite und blickte durch das quadratische Plastikfenster in die steinerne Eiswüste des Pluto hinaus. Wortlos erhob er sich und ging ein paarmal auf und ab, ehe er dicht vor Jean stehenblieb und den Freund voll anblickte. „Ich habe es überhaupt satt, mit fünf Leuten die Station hier zu halten und noch weiter auszubauen! Vor drei Wochen, als das letzte Versorgungsschiff nach hier kam, hat man uns schon versprochen, eine Kolonne Roboter nach hier zu bringen! Bis heute aber sind sie noch nicht eingetroffen! Ich sehe ja ein, daß diese hochwertigen Blechbüchsen eine Menge Geld kosten, aber Menschenleben gehen eben vor! Der erste Unfall, der sich kurz nach unserer Ankunft damals ereignet hat, hätte auch nicht zu passieren brauchen. Ray ist in eine Gletscherspalte gerutscht und von den nachfallenden Eismassen erdrückt worden. – Sie können das nicht wissen, Jean; Sie sind als ‚Ersatz’ für ihn nach hier gebracht worden, damit die Station wieder voll bemannt ist.“ Er verstummte.


  Jean schüttelte den Kopf.


  „Noch ist nicht gesagt, daß Jonny und die beiden anderen auch ein Opfer dieses verrückten Planeten geworden sind. – Aber wir können sie ja suchen.“


  Glenn Dorley nickte zustimmend.


  Der kleine Franzose erhob sich.


  „In Ordnung. Ich hole die Anzüge her.“


  Er wollte mit schnellen Schritten den verhältnismäßig großen Aufenthaltsraum verlassen, als ihm Glenn Dorley noch nachrief: „Und bringen Sie vorsichtshalber noch zwei Handfeuerwaffen mit, Jean. Wer weiß, wo wir sie herausholen müssen.“


  Jean Meloir wandte sich um.


  „Ich glaube kaum, daß etwas geschehen ist. Aber vorsichtshalber können wir sie ja mal mitnehmen.“ Er schloß die Gleittür hinter sich.


  Nachdenklich schritt Glenn Dorley in dem gut durchwärmten Raum auf und ab.


  Alle möglichen Gedanken gingen ihm durch den Kopf. Es war leichtsinnig von ihm gewesen, nicht in der Funkkabine den Weg der Kameraden mitzuverfolgen. Es wäre ein leichtes gewesen, die Gespräche, die sie auf ihrer Sendewelle führten, auch in der Kabine zu hören. Er würde sich ewig Vorwürfe machen, wenn etwas geschehen war. Seine Gedankengänge wurden unterbrochen, als er das Schleifen der Gleittür hinter sich vernahm. Abwesend nahm er den Raumanzug in die Hand, der ihm von Jean entgegengestreckt wurde. Gegenseitig halfen sie sich beim Ankleiden. Nachdem die leichten Plastiksauerstoff-Flaschen auf dem Rücken angebracht waren, verließen sie die Station.


  Vor dem Kuppelgebäude blieben sie stehen. Schweigend sahen sich Glenn und Jean in die Augen. Der kleine Franzose blickte sich um. Zunächst nach rechts, wo sich das dunkle Ei des Atommeilers drohend aus dem zerklüfteten Boden des Pluto erhob. Der Reaktor war fast das Wichtigste, das sie auf Pluto brauchten. Ohne ihn waren sie verloren.


  Jean vernahm die Stimme Glenn Dorleys in seinen Kopfhörern. „Beim Anblick des Reaktors fällt mir übrigens ein, daß unsere Uranvorräte zur Neige gehen. Wir brauchen neue Stäbe. Ich werde noch heute einen entsprechenden Bericht an die Inter-SOLAR senden.“


  Jean Meloir wandte seinen Kopf nach links. „In welche Richtung sind sie eigentlich gegangen, Glenn?“


  „Jonny machte nur unvollkommene Angaben über den Lageplatz seiner ‚Goldmine’. Soviel ich aber weiß, befindet sie sich im Süden. Versuchen wir es dort.“


  Langsam schritten die beiden Männer über die harte, zerklüftete Oberfläche des vereisten Planeten …


  


  * *


  *


  


  Ohne hinzusehen fühlte er, daß es auch über ihm war! Der Schweiß lief ihm in Strömen von der Stirn. Sein ganzer Körper war naß, das Hemd klebte ihm auf der Haut.


  In den letzten Minuten war Kenneth im Kreise gelaufen, um dem Unheimlichen zu entgehen. Die Station war höchstens noch fünfzig Meter entfernt, aber Kenneth wußte, daß er sie nicht mehr erreichen würde. Jener Strahl war über ihm – mußte jeden Augenblick auf ihn zustürzen und ihn verschlingen. So, wie es Jonny und aller Wahrscheinlichkeit nach auch Pearcy ergangen war. In seinen Kopfhörern jedenfalls vernahm er nicht mehr die Stimme des Kameraden; vor wenigen Minuten hatte die Verbindung plötzlich aufgehört.


  Die Lungen Kenneths pfiffen. Er wußte, daß er diese Anstrengungen nicht mehr lange durchhalten konnte. Die Raumkombination beengte ihn in seiner Bewegungsfreiheit ungemein.


  Die Schritte Kenneths wurden immer kraftloser. Dicht vor ihm war eine tiefe, enge Bodenspalte. Völlig geistesabwesend ging er darauf zu. Warum er das tat, wußte er selbst nicht. Er verharrte für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Schritt und griff mit fahriger Bewegung nach einem Knopf auf seiner rechten Brustseite. Mit einem leichten Klicken sprang er aus seiner Fassung. Kenneth Wilson atmete auf. Gott sei Dank, die Heizdrähte waren vorerst außer Tätigkeit. Die Hitze in seinem Raumanzug war unerträglich geworden. Gehetzt blickte er nach dem Strahl, der starr über ihm stand, so als würde er ihn jeden Augenblick an sich ziehen. Kenneth Wilson drückte sich tiefer und tiefer. Es war eng, sein Körper glitt nur mühsam in die Spalte. Mit angstvollen Augen beobachtete er das Weitergleiten des Strahles. Er kam näher, verharrte einen Moment, als müsse er erst sein Opfer suchen, und kam dann dichter an die Spalte heran! Kenneth Wilson duckte sich noch mehr. Er hatte die Arme fest fegen den Körper gepreßt.


  Der helle Strahl stieß nach unten! Vergebens jedoch versuchten hier die unbekannten Kräfte an Kenneth Wilson heranzukommen.


  Die Augen des Mannes gingen hin und her – verfolgten den Lauf des Strahls. Erleichtert stellte er fest, daß er ihm nun nichts mehr anhaben konnte. Er bemerkte, daß der Strahl stieg und aus seinen Augen verschwand.


  Kenneth versuchte sofort, sich aus der Spalte herauszuarbeiten. Umsonst. Die Eismassen hielten ihn fest!


  Nach fünf Minuten vergeblicher Mühe wußte er, daß es nicht ging. Er war zwar in die enge Spalte hineingekommen – aber er kam nun nicht mehr heraus! Und dann die Kälte! Unbarmherzig fraß sie sich durch den Anzug hindurch! Und er, Kenneth, hatte die Heizung abgestellt! Es war unmöglich, mit dem Arm den kleinen Knopf zu erreichen, der die Heizdrähte in Tätigkeit setzte!


  Gequält stöhnte der Mann auf. Dem Strahl war er entkommen, aber nun saß er hier fest! Indirekt war er nun doch ein Opfer des Unbekannten geworden. In seine Stille hinein platzte plötzlich ein Heulton, der eine Zeitlang anhielt.


  Der Sauerstoff! Das Signalzeichen war gegeben – in seinen Sauerstoff-Flaschen befand sich nur noch für eine Stunde Sauerstoff! Verzweifelt, mit letzter Anstrengung, versuchte sich Kenneth hochzureißen. Trotz der Kälte, die ihm in die Glieder gekrochen war, bedeckte sich seine Stirn mit neuem Schweiß. Immer matter wurden seine Bewegungen. Kraftlos hing er schließlich in der Spalte, unfähig, auch nur eine Bewegung zu machen. Sein Körper war völlig ausgepumpt. Selbst die Erkenntnis, daß er nur noch für eine Stunde Sauerstoff hatte; konnte ihn nicht dazu bringen, einen erneuten Befreiungsversuch zu wagen. Er wußte, daß es sinnlos war.


  Vor seine Augen hatte sich ein leichter Schleier gelegt. Ermüdet bemerkte Kenneth, wie sich ein nie gekanntes Gefühl der Leichtigkeit und Interesselosigkeit in ihm ausbreitete.


  Seine blutleeren Lippen murmelten in stetem Rhythmus:


  „Hier Kenneth Wilson, hier Kenneth Wilson …“ In seinem entferntesten Innern hoffte er, daß man ihn in der Station, die kaum fünfzig Meter von ihm entfernt war, hören konnte.


  „… hier Kenneth Wilson … hier Wilson …“ Seine Stimme wurde immer leiser, bis sie ihm schließlich ganz den Dienst versagte …


  


  * *


  *


  


  Gut dreißig Meter hatten sie langsamen Schrittes von der Station zurückgelegt.


  Die Augen Glenns und Jeans waren fest auf den Boden gerichtet. Schweigend gingen die beiden Männer nebeneinander her. Jean verhielt plötzlich in seinem Schritt und lauschte konzentriert an seinen Kopfhörern.


  „Ich habe doch eben irgend etwas aufstöhnen gehört“, flüsterte er und verstummte gleich darauf wieder, um weiter auf die leisen Geräusche in seinem Kopfhelm zu achten. Er wandte sich herum. „Es scheint von rechts zu kommen.“


  Glenn war bei den ersten Worten des Gefährten ebenfalls stehengeblieben. Er nickte ihm zu. „Sie haben recht, Jean. Gehen wir in dieser Richtung weiter.“ Die Männer beschleunigten ihre Schritte, und die undeutlich gemurmelten Worte wurden in ihren Kopfhörern etwas lauter.


  Und dann bückte sich Jean plötzlich, so plötzlich, daß Glenn im ersten Moment erschreckt zusammenzuckte. Er vernahm die Stimme des Franzosen.


  „Es ist zweifellos Wilson. Er steckt in dieser Spalte.“


  Mit einem Sprung war Glenn Dorley neben Jean. Er legte seinen Feuerwerfer auf den harten Boden.


  „Damned, wie kommt er da hinein!“ Er griff zu, aber es gelang ihm nicht, den in der Spalte steckenden Kameraden herauszuziehen. „Sein Anzug ist ganz kalt, die Heizung muß abgeschaltet sein.“ Verständnislos schüttelte er den Kopf.


  „Erklärungen können wir später suchen.“ Jean schob seinen Feuerwerfer unter den Arm und ließ einen konzentrierten Strahl einen Meter neben Kenneth vorbeigehen. „Wir müssen ihn befreien und so schnell wie möglich in die Station zurückbringen.“ Abermals setzte er den Feuerwerfer ein. Das Eis um den Körper Kenneths schmolz.


  Glenn Dorley half mit, den Gefährten zu befreien. Er begriff nicht, wie so etwas geschehen konnte. Wie kam Wilson in eine so enge Spalte hinein? Es war nicht zu glauben, daß er da hineingefallen sein könnte! Mit Macht mußte er hineingepreßt worden sein oder sich hineingepreßt haben. Durch das beschlagene Sichtglas Wilsons erkannte Glenn Dorley die verzerrte Miene des Kameraden.


  Und wo waren Jonny und Pearcy?


  „Ziehen Sie, Glenn!“ Die Stimme Jeans riß ihn aus seinen Gedanken. Er packte den Freund unter der linken Achselhöhle und zog ihn vorsichtig zusammen mit Meloir nach oben.


  „Lebt er noch?“ Die Stimme Dorleys klang belegt.


  Jean hob die Schultern und ließ sie wieder sinken. „Ich weiß es nicht. Er stöhnt nicht mehr, aber das bedeutet nicht unbedingt, daß er tot ist. Die Kälte hat ihm jedenfalls ganz schön zugesetzt. Ich kann mir nicht erklären, wieso seine Heizung nicht intakt ist.“


  Glenn Dorley wollte gerade etwas darauf erwidern, als Jean den Körper Wilsons herumdrehte. Der Blick Dorleys fiel auf den kleinen Plastikknopf.


  „Die Heizung“, flüsterte er überrascht, und in seinem Gesicht zeichnete sich Erstaunen ab, „die Heizung ist bewußt abgestellt worden.“ Mit zittrigen Fingern drückte er den Knopf in seine Fassung.


  Obwohl auch der kleine Franzose verwundert war, ließ er es sich nicht anmerken.


  „Lassen wir jetzt die Einzelheiten“, machte er sich leise bemerkbar. „Wir müssen ihn zurückbringen; vielleicht kriege ich ihn noch durch. – Fassen Sie zu, Dorley!“


  „Aber die anderen, Jonny und Pearcy, sie …“


  „Können wir später suchen!“ Jean ließ den Gefährten nicht ausreden. „Er ist im Moment der wichtigste. – Vielleicht kommen wir schneller ans Ziel, wenn er uns erzählen kann, was passiert ist. Fassen Sie zu, Glenn.“


  Sie hoben den Körper Wilsons auf und schleppten ihn eiligen Schrittes zur Station zurück. Wortlos brachten ihn Glenn und Jean in die Behandlungsstation. Nachdem sie Kenneth Wilson den Anzug vom Körper gestreift hatten, legten sie ihn auf die weiche Liege.


  „Gehen Sie, Glenn, ich brauche Sie jetzt nicht mehr.“ Jean nickte dem nachdenklich dastehenden Freunde zu. „Wenn ich mich nicht täusche, dann hat die Signallampe über der Tür der Funkzentrale gebrannt, als wir die Station betraten. Sehen Sie nach, vielleicht ist eine wichtige Nachricht während unserer Abwesenheit hier eingegangen.“


  „Ja, es ist gut, ich sehe nach.“ Glenn Dorley verließ den kleinen Behandlungsraum und trat durch die gegenüberliegende Tür, über der in regelmäßigen Abständen ein rotes Licht aufblitzte.


  Schon bei seinem Eintritt erkannte Glenn Dorley, daß das Band, das während seiner Abwesenheit automatisch das Gespräch aufgenommen hatte, in entgegengesetzter Richtung zurückgespult wurde. Der Funkspruch mußte also erst vor wenigen Minuten zu Ende gegangen sein. Während das Rückspulen noch andauerte, entledigte sich Glenn Dorley des unbequemen Raumanzuges. Dann setzte er sich aufatmend auf den flachen, gepolsterten Stuhl. Er rückte ihn dichter an die Funkanlage heran. Als der Rückspulvorgang schließlich beendet war, setzte er das Tonband in Bewegung.


  Gespannt wartete er auf die ersten Worte, die soeben leicht verzerrt, mit vielen Störungen untermalt, aus dem Lautsprecher drangen.


  „Station Zeta-Mars an Station Alpha-Pluto. Kündigen Eintreffen eines Versorgungsschiffes im Laufe des 26. März irdischer Zeitrechnung an. Ladung: 50 einfache Arbeitsroboter, drei hochwertige Te-Positronen-Robots und zwei Kettenreaktoren. Material zum Bau von 3 weiteren Kuppelstationen sowie dazugehörige Atomreaktoren und entsprechend viel Uranstäbe. Außerdem mehrere hundert Kilo Nahrungsmittel. – Folgender Auftrag der Inter-SOLAR: Drei weitere Kuppelgebäude sind in einem Abstand von jeweils hundert Kilometer Entfernung zu errichten. Mit Hilfe der Te-Positronen-Roboter verstärkte Suche nach Gold- und Kupferminen, die von der Inter-SOLAR vermutet werden. Arbeitserleichterung durch 50 Arbeitsroboter, die speziell für schwere Arbeiten hergestellt wurden. Sie sind gut beim Abbau der vermuteten Minen zu verwerten. Te-Positronen-Robots nur für feinere Arbeiten benutzen. Gutes Gelingen wünscht Station Zeta-Mars!“


  Mit Störgeräuschen und dem typischen rhythmischen Kratzen, das durch die kosmischen Einstrahlungen hervorgerufen wurde, lief das Band aus. Es stellte sich automatisch ab.


  Seufzend erhob sich Glenn Dorley von seinem Stuhl. Obwohl der Bericht nur Gutes enthielt, hatten sich tiefe Sorgenfalten in seine Stirn gegraben. Der Funkspruch war für ihn schon wieder vergessen, und die Gedanken beschäftigten sich mit den verschollenen Kameraden und mit Kenneth, um den sich Jean bemühte. Hoffentlich gelang es der ärztlichen Kunst Jeans ihn wieder einigermaßen auf die Beine zu bekommen. Nur durch Kenneth Wilson konnten sie erfahren, was geschehen war.


  Glenn Dorley wandte sich um, als er das Schleifen der Tür vernahm. Jean Meloir trat auf ihn zu.


  „Nun?“ Glenn ging ihm entgegen.


  „Ich habe ihn die ganze Zeit kräftig massiert. Die Heizung habe ich auf höchste Temperaturen eingestellt und Kenneth außerdem eine Sauerstoffmaske vor die Nase gesetzt. Ich habe ihm noch zwei Spritzen gegeben. – Vielleicht kommt er durch. Kenneth ist eine kräftige Natur; er kann es schaffen.“


  „Hoffen wir es.“ Glenn Dorley atmete ein paarmal tief durch und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. In kurzen Sätzen klärte er den abwartend dastehenden Franzosen über den Inhalt des eingegangenen Funkspruches auf. Als er schließlich geendet hatte, lächelte Jean.


  „Na also“, meinte er, „dann haben wir es doch geschafft. Am 26. sagten Sie, Glenn? Noch knapp zwei Tage“, fuhr er fort, nachdem er einen kurzen Blick auf den automatischen Wandkalender geworfen hatte, der genau – nach irdischem Zeitsystem – alle 24 Stunden einen neuen Tag anzeigte.


  Für einige Minuten herrschte Schweigen. Dann sagte Glenn plötzlich: „Ja, Jean, dann werden wir uns also auf die Suche nach den beiden anderen machen.“ Er ging auf seinen abgelegten Raumanzug zu und hob ihn auf.


  „Unmöglich, Glenn! Wir können Kenneth auf keinen Fall allein lassen! Er kann jeden Augenblick unsere Hilfe beanspruchen!“


  „Aber die anderen“, warf Glenn Dorley ein, „sie brauchen vielleicht unsere Hilfe. Ganz bestimmt sogar. Ich werde es versuchen! Passen Sie auf Kenneth auf, Jean. Ich mache mich in der Zwischenzeit auf die Suche.“ Er ließ sich von dem Franzosen in den Raumanzug helfen. Jean überprüfte den richtigen Sitz der Sauerstoff-Flaschen.


  „Ist in Ordnung.“ Er schlug dem Kameraden auf die Schulter. Wortlos nickte Glenn dem Freunde zu und verließ eiligen Schrittes den Raum. Jean ging den Weg zur Behandlungskabine zurück. Er war erstaunt, als er in die offenen Augen Kenneths blickte. Ein schwaches Lächeln lag um die Mundwinkel Wilsons. Erfreut ging Jean auf das Krankenlager zu.


  „Nun, Kenneth, wie geht’s Ihnen?“


  „Danke, Jean.“ Die Stimme Kenneth Wilsons klang noch schwach. Der Franzose nahm ihm die Sauerstoffmaske ab und setzte sich neben die Liegestatt.


  „Sie hatten verdammtes Glück, Kenneth“, sagte er rauh.


  „Wo ist Dorley?“ Kenneth Wilson ging nicht auf die Feststellung des Franzosen ein. Er ließ fragend seinen Blick in dem kleinen Raum umherschweifen. „Ich muß unbedingt Dorley sprechen!“


  „Dorley?“ Jean Meloir zog absichtlich das Wort in die Länge. „Er ist nicht da, Kenneth. Er hat mir erklärt, daß er Jonny und Pearcy suchen will. – Was ist eigentlich geschehen?“ Obwohl er sich fest vorgenommen hatte, Kenneth in den ersten Stunden nach seinem Erwachen nicht danach zu fragen, kam er nun doch nicht umhin, dem Kameraden diese Frage zu stellen.


  „Rufen Sie sofort Glenn Dorley zurück!“ Kenneth Wilson gab sich alle Mühe, so laut wie möglich zu sprechen. „Rufen Sie Dorley zurück!“ flüsterte er abermals und schloß seine Augen. „Es wird ihm sonst genauso ergehen wie Jonny – und Pearcy! Gehen Sie, Jean, schnell! Dorley darf unmöglich die weitere Suche fortsetzen! Er wird niemals mehr Jonny und Pearcy finden.“


  Jean Meloir kniff nachdenklich die Augen zusammen. Kenneth Wilson mußte etwas erlebt haben, sonst würde er niemals in dieser Leidenschaft verlangen, daß Glenn Dorley sofort zurückkehren’ sollte. Er, Wilson, mußte etwas wissen, wovon sonst niemand eine Ahnung hatte. „So sagen Sie doch, Kenneth: was ist geschehen?“


  „Mensch, Jean, rufen Sie Dorley zurück! Sie retten damit sein Leben! Ich phantasiere nicht, ich weiß genau, was ich sage.“ Fast hart kamen die Worte über seine trockenen Lippen. „Mit jedem Schritt, den Dorley weitergeht, gelangt er in größere Gefahr. Vielleicht ist es schon jetzt zu spät, ihn zurückzurufen. Er kann Sie vielleicht schon gar nicht mehr hören.“


  „Ich gehe, ich werde es versuchen!“ Jean sprang mit einem Satz auf und verließ im Laufschritt den Raum. Mit wenigen Schritten hatte er die Funkkabine erreicht. Ohne sich niederzusetzen, stellte er das Gerät an und drehte die Wellenskala auf die Wellenlänge, auf die die Helmkopfhörer ansprachen. Mit zitternden Fingern zog er das stabförmige Mikrofon höher.


  Jean konnte sich seine eigene Nervosität nicht erklären.


  „Dorley – Dorley?“ Seine Stimme schallte klar und deutlich durch den Raum. „Hallo – ich muß Sie sprechen!“ Feine Schweißperlen bildeten sich auf der Stirn des Franzosen. Sollte dem Gefährten tatsächlich etwas zugestoßen sein? „Dorley – wo sind Sie?“ Jean schaltete abermals auf Empfang.


  Aus den Lautsprechern kam ein feines Brummen – dann eine erstaunte, gedämpfte Stimme.


  „Was ist, Jean?“


  „Kehren Sie sofort um, Glenn!“ Meloir atmete erst einmal erleichtert auf und strich sich fahrig über die Stirn, um sich den Schweiß abzuwischen. „Ich weiß auch nicht genau, warum, aber Kenneth hat mich gewarnt! Sie dürfen nicht weitergehen!“


  „Ich darf nicht weitergehen?“ Jean hatte auf Empfang zurückgeschaltet, um die Bestätigung Dorleys zu hören.


  „Nein! – Hören Sie mich an, Glenn. Es gibt keinen Zweifel an den Worten Kenneth Wilsons! Dieser Mann muß etwas Ungewöhnliches erlebt haben! Ich habe seinen Blick gesehen, als er mich bat, Sie sofort zurückzurufen! Es wird Ihnen sonst genauso ergehen wie Jonny und Pearcy, hat er gesagt. Kommen Sie also sofort zurück!“ Der Franzose schaltete um. Und im gleichen Augenblick drang die Stimme Glenn Dorleys aus dem Lautsprecher.


  „Wilson hat im Fieber gesprochen, Jean. Wer sollte mir schon etwas tun? Aber gut, ich komme sofort zurück.“


  Geistesabwesend schaltete Jean Meloir ab. Mit schleppenden Schritten verließ er den Raum und ging zu Kenneth Wilson hinüber. Schon bei seinem Eintritt fragte ihn Wilson: „Haben Sie ihn zurückgerufen, Jean?“


  Der Gefragte nickte wortlos.


  „Hoffentlich schafft er es noch bis hierher“, fuhr Kenneth leise fort. „Selbst die letzten Meter bis nach hier können ihm noch zum Verhängnis werden.“


  Jean wollte ihn gerade weiter fragen, als der Kopf Kenneths langsam zur Seite fiel.


  Kenneth Wilson war eingeschlafen.


  


  * *


  *


  


  Erst fünf Stunden später erwachte Kenneth Wilson wieder. Neben seiner Liegestatt saßen Glenn Dorley und Jean Meloir. Ohne daß die beiden fragen mußten, klärte sie Kenneth darüber auf, was geschehen war. Mit jedem weiteren Wort, das aus seinem Munde kam, entsetzte er seine beiden Zuhörer mehr und mehr. Trotz allem verschwieg er ihnen nichts. Obwohl es ihm schwerfiel, versuchte er sich an jede Einzelheit zu erinnern und davon zu berichten. Er schloß mit den Worten: „Ja, so war das. Eine Erklärung für das furchtbare Phänomen habe ich nicht.“


  


  3. Kapitel


  


  Die abgeblendeten Lampen der Stationskabinen erhellten sich allmählich wieder, als die acht Stunden währende, künstlich erzeugte Nacht vorbei war.


  Der Morgen des 26. März war angebrochen.


  Der Zustand Kenneth Wilsons hatte sich schon am vergangenen Tag zusehends gebessert, so daß er sich heute dazu entschlossen hatte, das Krankenlager zu verlassen. Es fiel ihm noch schwer, sich auf den Beinen zu halten, aber mit einiger Mühe gelang es ihm. Gemeinsam mit Glenn Dorley und Jean Meloir erwartete er die Ankunft des angekündigten Raumschiffes.


  Die Stimmung war trotz der freudigen Erwartung drückend. Es war nicht zu verkennen, daß jeder in seinen geheimsten Gedanken bei den beiden vermißten und wahrscheinlich toten Kameraden weilte, die vor erst knapp zwei Tagen ein Opfer des Pluto geworden waren.


  Schweigend ließen sie die Minuten vorbeistreichen, die sich langsam und zäh zu Stunden reihten. Doch selbst das längste Warten ging vorbei, und dann war es endlich soweit: das langersehnte Raumschiff setzte zur Landung an. Knapp 100 Meter von der Station entfernt ging es auf einem verhältnismäßig ebenen Boden nieder.


  Glenn Dorley und Jean Meloir schlüpften eilig in ihre bereitliegenden Raumanzüge.


  „Erwarten Sie uns hier, Kenneth“, rief Glenn noch schnell zurück, bevor er die Tür hinter sich zuzog. Mit ausgreifenden Schritten gingen sie über die eisüberzogene Oberfläche zu dem gelandeten Raumschiff.


  Als Glenn und Jean den Platz erreichten, drangen schon die ersten Begrüßungsworte und guten Wünsche in ihre Kopfhelme. Eine Gruppe Männer, die mit dem Ausladen beschäftigt war, kam auf sie zu. Es entstand eine angenehme, kurze Unterhaltung. Glenn Dorley schließlich machte einen Vorschlag.


  „Kommt doch nach dem Ausladen in unsere Station. Wir sind froh, endlich mal wieder ein paar Menschen um uns zu haben, mit denen wir uns unterhalten können. Bis vor wenigen Tagen waren wir ja noch fünf, aber jetzt …“ Dorley sprach seinen Satz nicht aus.


  Die Männer der Versorgungsrakete verstanden trotzdem. Sie kannten die Verhältnisse auf den fernen Stationen der Inter-SOLAR. Und es war an der Tagesordnung, daß neue, unerforschte Welten laufend Menschenleben kosteten.


  Ruhig und schweigsam beobachteten Jean und Glenn, wie die Ladung gelöscht wurde. Die beiden kräftigen Kettenschlepper wurden von einem Kran heruntergelassen und von bereitstehenden Männern nach der Station gefahren.


  Arbeitsroboter schleppten gewaltige Metallstreben und großflächige Platten zur Kuppelstation Alpha. Es sollte damit eine Halle für die Kettenschlepper errichtet werden.


  Als schließlich aus der oberen Luke ein Roboter trat, den man auf den ersten Blick schon gar nicht mehr für einen Robot hielt, zog Jean erstaunt seinen Augenbrauen hoch.


  „Das ist also einer von den sogenannten Te-Positronen-Robots“, meinte er und wandte seinen Blick dem neben ihm stehenden Burt Hoal, dem Captain des Schiffes, zu.


  Der Gefragte gab gerade über sein Helmmikrofon einige Anweisungen an die Männer seiner Besatzung, ehe er auf die Frage Jeans einging.


  „Ja, das sind sie.“ Er blickte zur Luke hoch, wo soeben noch zwei weitere dieser hochwertigen Robots erschienen. „Ich bin sicher, daß ihr sie auf der Station gut gebrauchen^ könnt. Sie sind in ihren Fähigkeiten einem Menschen gleichzusetzen, so ungeheuerlich es sich anhört.“


  Der Franzose nickte zu den Worten Burt Hoals.


  „Ich habe schon von diesen Robotern eine ganze Menge gehört, aber noch nie einen mit eigenen Augen gesehen. Daß sie so menschlich aussehen, hätte ich nie gedacht. Jetzt allerdings, da ich sie noch näher sehe, kann man erkennen, daß es Roboter sind. Aber immerhin …“, er schürzte bewundernd die Lippen.


  „Ihre Herstellung kostet auch eine ganze Menge Geld“, fuhr der Captain fort. „Sie sind zehnmal so teuer wie einer der Arbeitsroboter, die nur die einfachen A-5-Gehirne besitzen.“


  „Aber wenn sie so teuer sind, warum setzt man sie dann überhaupt ein?“ schaltet sich Glenn Dorley in das Gespräch ein. „Ein Mensch ist doch viel billiger.“


  Burt Hoal lachte.


  „Eben doch nicht! Sie haben einem Menschen gegenüber viele Vorteile. Die Anschaffung dieser Te-Positronen-Roboter ist zweifellos teuer, aber mit der Zeit machen sie sich bezahlt. Ein Mensch ist Stimmungen und Gefühlen unterworfen, die ein Roboter natürlich nicht kennt. Er arbeitet nach strengen Gesetzen, die ihm sein Gehirn vorschreibt. Schon jetzt geht die Inter-SOLAR dazu über, in manchen Stationen nur diese Te-Positronen-Robots einzusetzen. – Ich bin überhaupt erstaunt, daß man euch diese kostspieligen Dinger zugeschickt hat. Aber ich sehe ein, daß Pluto noch im Forschungsprogramm der Inter-SOLAR steht und daß man nun mit allen möglichen Mitteln die Erforschung forcieren will. Ich bin übrigens sicher, daß man eines Tages die Stationen ganz allein Robots überlassen wird.“


  Schweigend waren Jean und Glenn den Ausführungen des Captains gefolgt. Ihre Blicke gingen fast zur gleichen Zeit zum Schiff, wo die drei Te-Positronen-Roboter eifrig dabei waren, den Menschen beim Ausladen behilflich zu sein.


  Auch Burt Hoal beobachtete noch einige Zeit mit wachsamen Augen die Männer und die Roboter und sagte dann, nachdem einige Minuten verstrichen waren: „Ja, meine Herren, dann können wir jetzt eigentlich zur Station gehen, die Arbeit ist fast vollendet. – Ich habe Appetit auf eine gute Tasse Kaffee“, fügte er lächelnd hinzu, während er sich zusammen mit Jean und Glenn in Bewegung setzte.


  


  * *


  *


  


  Es wurden einige angenehme Stunden. Nachdem die Männer ihre Arbeit abgeschlossen hatten, waren sie vollzählig in die bequeme Aufenthaltskabine der Station Alpha gekommen. Bei einer heißen Tasse Kaffee wurde munter geplaudert, während draußen die Arbeitsrobots unter der Aufsicht der drei Te-Positronen-Roboter mit Metallplatten und Metallschienen kleine Lagerhallen errichteten, in denen Proviant und anderes wichtiges Material untergebracht wurde.


  Fast drei volle Stunden blieb Captain Hoal mit seiner Besatzung in der Kuppelstation. Für drei Stunden vergaßen Glenn Dorley und seine beiden Kameraden, daß sie auf einem fernen Planeten weilten. Selbst Kenneth Wilson taute bei der Unterhaltung auf, in der derb nach Männerart erzählt wurde und manche Bemerkung und mancher Witz fiel, der nicht für zarte Ohren gedacht war. Sein maskenhaft starres Gesicht, in der noch das Entsetzen tief eingezeichnet war, wurde in seinen Formen wieder weicher.


  Der Abschied war kurz aber herzlich. Jean Meloir und Glenn Dorley begleiteten Captain Hoal und die Besatzungsmitglieder bis an das Raumschiff zurück. Nachdem auch der letzte hinter der Luke verschwunden war, machten sich der Franzose und Dorley wieder auf den Weg zur Station. Hinter ihnen begannen die Antriebsaggregate des Raumschiffes ihr brüllendes Lied. Der gewaltige Flugkörper hob sich schwerfällig, machte einen Satz nach vorn und entfernte sich, dabei immer schneller werdend, in die Schwärze des Raums.


  Kurz bevor Jean und Glenn in das Kuppelgebäude traten, wies der Franzose auf eine der neuentstandenen Klein-Hallen und sagte: „Ich gehe mal da hinein und sehe mir die Te-Positronen-Robots näher an, Glenn. Wie ist es, gehen Sie mit?“


  Glenn schüttelte den Kopf. „Gehen Sie ruhig, Jean. Ich werde inzwischen einen Plan entwerfen, wie wir am besten und sichersten eine neue Station errichten und gleichzeitig die Suche nach den Gold- und Kupferminen wiederaufnehmen. Ich halte es für wichtig, wenn wir gemeinsam mit Kenneth das Programm besprechen. Einverstanden?“


  „Ja, es ist gut. Ich bin in spätestens zehn Minuten in der Station.“ Jean öffnete die Tür und verschwand in der kleinen Metallhalle, die leicht erwärmt war. Er fühlte das zwar nicht durch seinen Raumanzug hindurch, aber als er die Tür von innen schloß, glimmte über der oberen Türleiste ein schwaches grünliches Licht als Beweis dafür, daß diese Halle an den Reaktor angeschlossen worden war. Selbst für Robots war es besser, wenn sie sich in einer Halle befanden, die durchgewärmt war. Obwohl ein Robot den Begriff „Warm“ und „Kalt“ nicht kannte, würde doch die grausige Kälte des Pluto ihrem feinen Mechanismus auf die Dauer schaden.


  Zehn Minuten später verließ Jean die Halle wieder. Er betrat die Kuppelstation, legte seinen Raumanzug ab und ging in die Aufenthaltskabine, wo er Glenn und Kenneth vorfand, angestrengt über eine Karte gebeugt. Er setzte sich zu den beiden Kameraden und beteiligte sich an ihrer Arbeit.


  Mit gemeinsamer Kraft schließlich entstand ein genauer Plan.


  


  * *


  *


  


  Jean hatte am nächsten Tag veranlaßt, daß die drei Te-Positronen-Roboter in das Kuppelgebäude kamen. Er brachte zwei von ihnen dazu, die Räume zu reinigen, während er sich mit dem dritten vor ein Schachbrett setzte.


  Der Robot begriff das Spiel sofort, nachdem ihm Jean einmal die Bedeutung der Figuren erklärt hatte. Die Augen Jeans glänzten vor Freude, als ihm der Robot bestätigte, daß er zu einem Spiel bereit sei. Der Franzose tat den ersten Zug. Seine Augen glänzten immer noch vor Freude. Ihm machte der Robot Spaß. Wenige Minuten später aber schon veränderte sich das Glänzen seiner Augen, und grenzenloses Erstaunen stand in ihnen!


  Der Roboter hatte ihn in neun Zügen mattgesetzt!


  „Sie machen zu viele umständliche Züge, Herr“, meinte der Robot mit seiner leicht monotonen Stimme. „Ihr Spiel ist nicht rationell genug! Wenn ich Ihnen raten dürfte, dann …“, er kam nicht mehr dazu, zu sagen, was er raten wollte, denn in diesem Augenblick öffnete sich die Gleittür und Glenn Dorley trat in den Raum. Er warf einen mehr als erstaunten Blick auf das Bild, das sich ihm bot: Jean und der Roboter! Er schüttelte verständnislos den Kopf.


  „Wir beginnen noch heute damit, die Schlepper bereitzumachen, Jean“, sagte er. „Nach dem genau durchgesprochenen Plan begeben wir uns dann morgen früh auf den Weg. Sie sind mit der Errichtung einer Kuppel beauftragt, und ich mache mich auf die Suche nach Erzen. Kenneth wird in der Station zurückbleiben, um eventuell einlaufende Nachrichten an uns weitergeben zu können.“ Als das Geräusch einer schleifenden Tür neben ihm erklang, wandte er erstaunt den Kopf. Aus einem der Nebenzimmer kam einer der Te-Positronen-Roboter und hielt in der Hand einen Staubsauger. Glenn kniff die Augen zusammen und blickte aus den Augenwinkeln heraus auf Jean, der verschmitzt lächelnd auf die Szene blickte. Dorley zuckte zusammen, als ihn der Robot im Vorbeigehen grüßte. Als er schließlich draußen war, um den Staubbeutel zu entleeren, packte ein Lachkrampf den Körper Glenn Dorleys. Jean stimmte in das Gelächter mit ein. Es dauerte eine geraume Weile, ehe sie sich wieder beruhigten.


  Glenn Dorley wischte sich eine Lachträne aus dem Augenwinkel und kam näher. Während er an den Tisch trat, wo Jean und der Roboter vor dem Schachbrett saßen, hatte er Gelegenheit, einen Blick in den Nebenraum zu werfen, den der Roboter mit dem Staubsauger verlassen hatte.


  Das Zimmer war so aufgeräumt, wie es niemand anders besser hätte machen können.


  Dorley setzte sich neben Jean und sagte: „Ich glaube, daß ich ganz im Sinne der Inter-SOLAR handle, wenn wir keinen Tag länger ungenutzt verstreichen lassen. Jetzt haben wir die notwendigen Dinge hier, folglich können wir arbeiten. Ich habe mir vorhin noch schnell eine kleine Liste von den notwendigsten Dingen angefertigt, damit für einen Vorstoß in die Eiswelt dieses Planeten jegliche Sicherheit gegeben ist. –


  Kommen Sie, Jean; ich habe die beiden Kettenfahrzeuge schon draußen bereitgestellt, wir müssen sie nur noch beladen.“ Er erhob sidi und ging langsamen Schrittes durch den Raum.


  Jean folgte ihm. Neben ihm schritt der Robot.


  


  4. Kapitel


  


  Vollständig beladen standen die beiden Kettenfahrzeuge bereit. Nach irdischer Zeitrechnung war es noch sehr früh am Morgen.


  In seinen schweren Raumanzug gekleidet ging Jean auf das für ihn bestimmte Fahrzeug zu. Der Robot, dem er am Tage zuvor das Schachspiel beigebracht hatte, begleitete ihn. Jean hatte darauf bestanden, den Robot mitnehmen zu dürfen. Audi Glenn hatte sich für seine Arbeit einen der Te-Positronen-Roboter ausgesucht. Einer blieb in der Station bei Kenneth Wilson zurück.


  Der Freund stand wenige Schritte von der äußeren Tür entfernt und verfolgte mit gemischten Gefühlen die Startvorbereitungen der Gefährten. Als Jean und Glenn sich schließlich bereitmachten, um in die Kabinen der Fahrzeuge zu steigen, vernahmen sie in ihren Kopfhörern die warnende Stimme Kenneths.


  „Hoffentlich geht alles gut! Und falls ihr einmal in eine solche Lage wie ich geraten solltet: versucht immer, dem Strahl auszuweichen.“


  Für einen Augenblick breiteten sich eigenartige Gedanken in den Gehirnen von Jean und Glenn aus. Eine Flut von Erinnerungen an die beiden toten Kameraden, die auf eine solch eigenartige Weise ums Leben gekommen waren, stürzte auf sie zu. Mit Furcht dachten sie daran, daß auch ihnen das gleiche zustoßen könnte.


  Aber dann siegten in ihnen andere Gedanken.


  Sie waren von der Inter-SOLAR dafür eingesetzt worden, die Forschungen auf Pluto voranzutreiben. Mit allen möglichen Geschehnissen mußte gerechnet werden, man durfte sich nicht von dem Eindruck des Unheimlichen überwältigen lassen, wollte man auf dieser Eiswelt weiterkommen.


  Jean schob das zweiteilige Plastikfenster an der Führerkabine auseinander. Bequem glitt er durch die entstandene Öffnung. Der Robot folgte ihm. Wortlos schloß er das Einsteigefenster. Jean betätigte einen Knopf, und eine massive Platte rollte an beiden Seiten empor. Nur das Blickfeld war jetzt nur noch für ihn und den Robot frei. Die Kabine war hermetisch von der eisigen Außenwelt des Pluto abgeschlossen. Jean kippte seinen Helm zurück und atmete die Luft, die sich in der Kabine befand. Trotz allem war Vorschrift, daß er seinen Raumanzug anbehielt; denn es konnte einmal der Fall eintreten, daß die Kabine leck wurde. Dann war der Insasse augenblicklich auf einen Anzug mit den Sauerstoff-Flaschen angewiesen.


  Jean blickte dem Robot in die rotglühenden Augen und betätigte im gleichen Augenblick einen kleinen Hebel. Das Fahrzeug rollte an. Jean wandte seinen Blick geradeaus, stellte die Funkverbindung zur Station her, damit er zu jeder Zeit mit Kenneth und auch gleichzeitig mit Glenn in Verbindung stand, und pfiff leise vor sich hin. Der Motor grollte gleichmäßig und brachte das schwere Fahrzeug schnell vorwärts. Jean erblickte durch die klare Sichtscheibe das Fahrzeug Glenn Dorleys dicht vor sich. Der Kamerad fuhr in einer Distanz von etwa zehn Metern neben ihm.


  „Hast du eigentlich irgendeinen Namen?“ wandte sich Jean unvermittelt an den Robot.


  Der Robot wandte seinen Kopf dem Franzosen zu. „Man nennt mich gewöhnlich nach meiner Seriennummer: Trs. – 115 – 13/29.“


  „Das ist mir viel zu lang“, meinte Jean. „Weißt du was, ich nenne dich Frank. – Einverstanden?“ Und als der Robot nickte, setzte Jean erklärend hinzu: „Ich hatte mal einen Freund, der hieß so. Außerdem hat er mit dir eines gemeinsam: er konnte verdammt gut Schach spielen.“ Ein verschmitztes Lächeln umspielte die Mundwinkel Jeans.


  Aus den versteckten Lautsprecheranlagen klang die Stimme Glenn Dorleys.


  „Ihr scheint euch ja ganz gut zu unterhalten!“ Deutlich war aus seiner Stimme das Lachen herauszuhören. „Aber wir müssen uns jetzt trennen, Jean. Fahren Sie in nördlicher Richtung weiter. Ich schlage die Richtung ein, in der Jonny die Goldmine vermutet hat.“


  Jean nickte wortlos zu den Worten. Er sah, wie das Fahrzeug Glenns schneller wurde und das seine überholte. Auf der hinteren Plattform sah man noch für einen Augenblick die fünf Arbeitsroboter, ehe das Kettenfahrzeug hinter einem der gewaltigen Eisberge verschwand.


  Im 40-Kilometertempo polterte Jeans Gefährt über die zerfressene Oberfläche des Pluto dahin. Weit und breit die froststarre, zerklüftete Weite des Planeten. Wohin das Auge blickte – überall massive, steile Berghänge, aufgeplatzter Boden und gewaltige Eismassen. Ober ihm der frostklare, schwarze Plutohimmel, von Tausenden kleiner Sterne unterbrochen, die ihr weißes, kaltes Licht herunterstrahlten.


  „Wenn es Ihnen langweilig ist, dann bin ich gerne bereit, Ihnen einige Witze zu erzählen, Herr“, brach der Robot plötzlich das Schweigen. „Captain Hoal hat während des Fluges öfters Witze erzählt, und ich habe mir einige gemerkt.“


  Jean Meloir nickte lächelnd.


  „Na, dann mal los. Für Witze bin ich immer zu haben.“


  In typischer Weltraumfahrerart brachte der Robot einen Witz zum besten, den er sich wohl Wort für Wort genau gemerkt und ihn nun mit den Gesten, die er wahrscheinlich von Captain Hoal gesehen hatte, derart unterstrich, daß es Jean ein herzhaftes Lachen entlockte. Als der Robot geendet hatte, meinte Jean: „Der war gut, Frank, wirklich. Kennst du noch mehr solcher Witze?“


  „Besonders viele eigentlich nicht. Captain Hoal hat nur äußerst selten Witze erzählt. Aber ich kenne noch eine Menge Schottenwitze. Für sie hatte Captain Hoal eine Vorliebe.“


  Der Franzose wartete eine geraume Weile, ehe er eine Antwort auf die Ausführungen Franks gab. Im Augenblick erforderte ein besonderes schwieriges Streckenstück seine ganze Aufmerksamkeit. Das Kettenfahrzeug wurde hin und her geschüttelt, als es über eine ausgezackte, unebenmäßige Bodenfläche mußte. Ein Rumpeln vom hinteren Teil des Schleppers wies darauf hin, daß die fünf Arbeitsroboter auf der Plattform kräftig gegen die Metallwandung des Gefährtes bumsten.


  Die Strecke wurde wieder etwas ebener. Jean warf einen Blick auf den Tachometer. Er hatte die Geschwindigkeit auf 50 Kilometer pro Stunde heraufgesetzt. Das war nicht besonders viel, aber mehr konnte er aus dem schweren Fahrzeug nicht herausholen. 50 Kilometer waren die Höchstleistung. Für seine Zwecke genügte das auch vollkommen. In gut zwei Stunden würde er mit dem Bau einer Station beginnen können. 20 Kilometer hatte er bereits zurückgelegt. Er blickte den Robot kurz an.


  „Fang an, Frank. Erzähle mal einen von diesen Schottenwitzen.“ Sein Blick ging wieder nach vorn.


  „Ja, also …“ der Robot unterbrach sich, und in seinen Augen stand für einen kurzen Moment ein hellrotes Leuchten. „Da war doch eben etwas“, fuhr er leiser fort und beugte sich ein wenig vor. Er blickte aufmerksam nach draußen. „Es ist doch eben etwas Dunkles über uns hinweggehuscht!“


  Jean blickte fragend auf den Roboter und dann wieder durch das Sichtglas.


  „Da war nichts“, widersprach er. „Ich habe jedenfalls nichts bemerkt.“


  „Doch, Herr, da war etwas!“ antwortete der Robot bestimmt. „Ich habe es doch gesehen. Es war dunkel und hatte keine bestimmte Form! Mit ganz beträchtlicher Geschwindigkeit ist es über uns hinweggebraust.“


  „Ich habe es jedenfalls nicht gesehen! Doch komm, erzähl deinen Witz, Frank!“


  Jean hob seinen Blick und sah in den dunklen Plutohimmel. Obwohl er versuchte, nicht an die Worte des Robots zu denken, beeindruckte ihn die Wahrnehmung Franks doch mehr, als er zu erkennen gab. Er wußte, daß die Elektronenaugen eines Roboters schärfer und genauer sehen können als die Augen eines Menschen. Und er wußte auch, daß sich ein Robot nicht täuscht. Er beobachtete mit erhöhter Aufmerksamkeit die Umgebung. Nur mit halbem Ohr hörte er, was der Robot erzählte.


  „… der Schotte McLean traf McCload. Meinte McLean: ‚Nun, Freund, wie steht es mit dem Studium?’ Der Gefragte winkte ab. ‚Mußte es aufgeben, mein Vater wollte es so.’ –‚Aber warum denn das?’ fragte McLean darauf erstaunt. – ‚Nun ja, er hat von seinem Onkel eine goldene Uhr geerbt, und die ist jetzt kaputt.’ ‚Ja – und? Was hat das mit dem Studium zu tun?’ ,Ich muß jetzt zu einem Uhrmacher in die Lehre gehen!’“


  Jean lachte auf. Er war zwar andere Witze gewöhnt, aber trotz allem hatte ihm die Erzählung durch den Robot gefallen. Er wandte ihm seinen Kopf zu und mußte im gleichen Augenblick feststellen, daß schon wieder das eigenartige helle Leuchten in den Augen des Roboters war.


  „Es ist schon wieder über uns, Herr! Ich kann es kaum wahrnehmen. Es handelt sich um einen Körper, der das Licht schluckt. Eben kommt er auf uns zu!“


  „Wo denn?“ Unwillkürlich riß Jean das schwere Fahrzeug herum, daß die Ketten auf dem glatten Eis knirschten und feste Eisbrocken zur Seite spritzten. „Ich kann nichts sehen!“ Eine unerklärliche Furcht hatte von ihm Besitz ergriffen. Er dachte sofort an des Erlebnis, das Kenneth gehabt hatte.


  „Wo ist es jetzt, Frank?“ Die Stimme Jeans klang heiser.


  Die Augen des Robots strahlten wieder etwas dunkler. „Ich weiß es nicht. Es ist nirgends mehr zu erblicken. Zuerst erweckte es den Anschein, als ob es auf uns zustürzte, dann jedoch glitt es mit rasender Geschwindigkeit nach rechts ab und entschwand.“


  „Hast du dich auch wirklich nicht getäuscht?“


  „Nein, Herr!“


  Jean atmete auf. Er stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase und brachte das Kettenfahrzeug wieder in die frühere Richtung, aus der er es herausgerissen hatte. Er umfuhr einen gewaltigen Eisberg, der den Weg versperrte. Mit einem Blick auf den Kilometerzähler stellte er fest, daß er noch knapp Fünfzig Kilometer zurücklegen mußte, ehe er mit dem Bau eines Kuppelgebäudes beginnen konnte.


  Ohne auf den Robot zu blicken, sagte er: „Erzähl mir noch einen Witz, Frank.“


  „Einen Schottenwitz?“


  „Meinetwegen!“


  Frank begann sofort. „McLean hat Arbeit in einer Fabrik gefunden. Eines Tages wendet er sich mit einer Frage an einen Arbeitskollegen: ‚Hören Sie mal, Freund, warum blickt eigentlich unser Direktor immer über seine Brillengläser hinweg, statt hindurch?’ – ‚Ja’, meint da der andere, ‚der …’“ Frank unterbrach sich. „Haha –“ lachte er plötzlich „– jetzt habe ich doch tatsächlich die Pointe vergessen!“


  Jean warf einen verwunderten Blick auf Frank. „Du hast die Pointe vergessen? Wie kann einem Robot das passieren?“


  „Es tut mir leid, Herr.“ Frank versuchte, sich zu entschuldigen. „Aber als Captain Hoal diesen Witz erzählte, unterhielt ich mich gerade mit einem Mann der Besatzung, und da vermochte ich natürlich Captain Hoal nicht ganz zu folgen. Ich habe zwar die Pointe vernommen. Sie wird mir bestimmt einfallen; ich denke darüber nach“, fügte er beruhigend hinzu.


  „Hoffen wir es!“


  Danach blieb es eine geraume Zeit still in der Kabine. Die Stimme Franks platzte plötzlich in diese Ruhe wieder hinein.


  „Es ist knapp fünfhundert Meter von uns entfernt, Herr!“


  „Was ist es denn, Frank?“ Jean strich sich mit der rechten Hand über die Stirn. „Man wird ja wahnsinnig bei dem Gedanken, zu wissen, daß etwas da ist, was man nicht sieht.“ Er verringerte die Geschwindigkeit des Kettenfahrzeuges und steuerte es an eine steile Felswand heran. Mit einem Ruck stoppte er das Gefährt.


  „Siehst du es immer noch, Frank?“


  „Ja! Aber es ist eigenartig! Es wirft kein Licht zurück! Deswegen kann ich mir auch erklären, Herr, warum Sie es nicht sehen können! Auch ich kann es im eigentlichen Sinne nicht sehen; ich kann es lediglich wahrnehmen.“


  Jean begann zu schwitzen. Seine Stirn glänzte im schwachen Widerschein der verdeckten Stablampen, die die Kabine rundherum in einen gleichmäßigen Lichtschein tauchten.


  „Es kommt näher, Herr!“ Die Stimme des Robots riß ihn aus seiner Lethargie. „Es ist nun höchstens 100 Meter entfernt, knapp 50 Meter über uns! Es senkt sich tiefer, kommt dem Boden noch näher!“


  Jean blickte gehetzt durch das große Plastikfenster. Sein Atem ging hastig und unregelmäßig.


  „Eben berührt es den Boden!“ Franks Augen hatten einen so hellroten Schimmer, wie es Jean noch nicht bei ihm gesehen hatte. „Es setzt dort drüben vor dem Berghang auf.“ Frank hob seinen Arm etwas und wies genau auf den gegenüberliegenden, steilen Hang.


  „Dort?“ Die Stimme Jeans hatte kaum noch Klang. Er blickte auf die Stelle, wo Frank hinwies. Er strengte seine Augen an, so gut er konnte; aber er sah nichts. Lediglich ein feiner Schimmer schien sich an dem bezeichneten Ort zu befinden. Aber es konnte auch nur Einbildung sein.


  „Ist es wirklich da, Frank?“ fragte er tonlos.


  „Ja! Ich schlage vor, Herr, daß wir am besten das Fahrzeug verlassen!“


  „Warum das?“ Jean war mehr als verwundert.


  „Ich weiß nicht, aber ich ahne …“


  Jean ließ den Roboter nicht aussprechen. Wortlos klappte er seinen Helm vor und schloß ihn hermetisch ab. Der Sauerstoff strömte aus den Flaschen zu ihm herein.


  „Wenn du meinst, daß es besser ist …“, er schloß die Augen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Er war zu nervös dazu. „Gehen wir also ins Freie.“ Er sprach über das Helmmikrofon, und da Frank eine spezielle Einrichtung besaß, die ihm ermöglichte, die Worte aufzunehmen, die über Funk gesprochen wurden, verstand er Jean.


  „Gehen wir schnell, Herr!“ Er drückte einen Hebel, und die massive Metallplatte vor der Plastikluke glitt herunter, Frank stieß die Plastikfläche nach außen.


  Er stieg aus, Jean folgte ihm nach. Sie verließen das Fahrzeug nach der Seite, mit der es knapp einen Meter entfernt vor der Felswand stand. In entgegengesetzter Richtung mußte nach den Schilderungen Franks das unbekannte Objekt niedergegangen sein.


  Jean hatte keine Sekunde zu früh die Kabine verlassen! Er fühlte sich plötzlich von den starken Armen des Robots herumgerissen, als ihn auch schon von hinten eine Hitzewelle packte! Aus der Richtung der gegenüberliegenden Felswand war ein greller Strahl herangekommen und traf mit vernichtender Gewalt den Kettenschlepper. Die vordere linke Seite flog auseinander, und ein grünlicher Schimmer fraß an dem Metall weiter!


  Frank hatte Jean neben einen gewaltigen Felsbrocken niedergedrückt. Mit lauter Stimme rief er den Arbeitsrobotern zu:


  „Versucht aus dem Fahrzeug die Sauerstoff-Flaschen zu entfernen!“ Wie aus weiter Ferne vernahm Jean die kräftige Stimme des Robots.


  Die hintere Plattform des Kettenfahrzeuges wurde plötzlich lebendig. Die Roboter liefen nach vorn und versuchten durch die zerstörten Metallteile zu gelangen. Ein erneuter Strahl kam von der Seite der Felswand, und ein Stück des Schleppers flog durch die Gegend, die Arbeitsroboter wirbelten haltlos durcheinander, wurden zum Teil in flüssiges Metall verwandelt!


  Jean beobachtete das Entsetzliche durch einen schmalen Spalt, der in dem schützenden Felsbrocken klaffte. Frank hockte neben ihm.


  „Sie kommen!“ vernahm er plötzlich die Stimme des Robots in seinen Kopfhörern.


  „Wer?“ Matt formten die Lippen Jeans das Wort. Er blickte angespannt durch den Spalt. Und da sah auch er es!


  Von der gegenüberliegenden Felswand hatten sich scheinbar aus dem Nichts heraus fremdartige Gestalten gelöst und kamen langsam näher!


  Der Anblick dreier Wesen, die infolge ihrer formlosen Gestalt mit irdischen Worten kaum zu beschreiben waren, verursachte im Gehirn Jeans ein sinnloses Wirrwarr. Er versuchte allen möglichen Gedanken einen Sinn zu geben, aber es gelang ihm nicht. Er verstand nicht, was eigentlich vorging.


  In diesem Augenblick nahm ein neues Ereignis seine Aufmerksamkeit in Anspruch.


  Von der Schwärze des Plutohimmels hoben sich deutlich und klar drei Lichtkegel ab, die dicht über den Köpfen der Fremden schwebten.


  Auf Jean Meloir stürzte die Erkenntnis zu! Das war doch genau die Erscheinung, die Kenneth Wilson beschrieben hatte!


  Jean warf einen schrägen Blick auf Frank. Der Robot nickte ihm beruhigend zu.


  „Es wird alles gut werden, Herr!“ Die Elektronenaugen erstrahlten in einem tiefen Rot.


  „Hoffen wir es, Frank“, seufzte Jean und atmete einige Male tief durch. Sein Blick ging wieder zu den Fremden, die in jenem violettschwarzen Schein glühten. Und über ihnen wanderten jene geheimnisvollen Strahlen, von denen Kenneth gesprochen hatte.


  Alles weitere kam dann ganz plötzlich!


  Jäh senkten sich die Strahlen bis auf den Boden herab; die drei unbekannten, formlosen Wesen wurden von einem mächtigen Sog gepackt und nach oben gerissen! Vor den Augen des entsetzten Jean und den beobachtenden Blicken des Robots entschwanden sie in den frostklaren Himmel des Pluto. Die drei Strahlen erloschen.


  Im gleichen Augenblick vernahm Jean die Stimme Franks.


  „Das unbekannte Etwas entfernt sich ebenfalls! Ich glaube nun auch zu wissen, um was es sich handelt. Wahrscheinlich um einen Flugkörper.“ Frank hob seinen Blick und trat hinter dem schützenden Felsblock hervor. Er ließ seine Blicke umherschweifen. „Es ist keine Gefahr mehr, Herr. Gehen wir an das Fahrzeug heran, vielleicht sind wenigstens die Sauerstoff-Flaschen noch ganz.“


  Er wartete, bis Jean heran war, und ging dann gemeinsam mit dem Menschen auf das zerstörte Fahrzeug zu. Jean schüttelte schweigend den Kopf. Er sah auf den ersten Blick, daß der Schlepper unbrauchbar war. Ohne noch ein weiteres Wort zu verlieren, versuchte Frank die noch glühenden, verbogenen Metallteile zur Seite zu räumen, die ihm den Weg zur Kabine, in der die Sauerstoff-Flaschen lagerten, versperrten.


  „Im übrigen, Herr“, sagte er unvermittelt, während er gerade eine besonders schwere, völlig deformierte Platte zur Seite schleuderte, „mir fällt gerade die Pointe ein, die ich Ihnen noch nicht sagen konnte. Wir waren dabei, als McLean fragte, warum der Direktor der Fabrik immer über seine Augengläser blickte, statt hindurchzusehen. Ja’, meinte da der Gefragte, ‚der ist so sparsam, der will seine Brillengläser schonen!’“


  Trotz des Ernstes der Lage schlich sich ein verstohlenes Lächeln in die Miene Jeans. Er beneidete den Robot, der in solchen Momenten ruhig und gelassen einen Witz erzählen konnte, während der fast völlig zerstörte Kettenschlepper vor ihnen lag und vielleicht nicht einmal mehr eine der notwendigen Sauerstoff-Flaschen erhalten geblieben war.


  Jeane hatte jedenfalls wenig Hoffnung. Sein Pessimismus wurde auch gleich darauf bestätigt, als Frank zwei dicht aneinander hängende Flaschen herauszog, die zur Hälfte von der Hitze zerstört worden waren. Frank warf sie zur Seite und zog eine andere hervor. Prüfend blickten seine glühenden Augen darüber hinweg.


  „Sie muß noch unversehrt sein“, sagte er, während er sie an Jean weiterreichte.


  Jean stellte die Plastikflasche neben sich auf die Erde.


  „Ja, Frank, dann bleibt uns nichts anderes übrig, als zur Station zurückzukehren. Ich muß umgehend Kenneth Meldung davon machen, was geschehen ist. Auch Glenn Dorley muß es wissen, ihm kam alle Augenblicke dasselbe geschehen; vielleicht befindet er sich schon jetzt in der gleichen Lage wie wir.“ Er streckte abwesend die Hand aus, als ihm Frank eine weitere erhaltene Sauerstoff-Flasche reichte.


  „Es ist die letzte, Herr –“ und dann ganz plötzlich ein Schrei in Jeans Kopfhörern: „Treten Sie zur Seite, Herr!“


  Aber die Reaktion Jean Meloirs erfolgte nicht schnell genug! Mit schreckgeweiteten Augen sah er, wie der helle Strahl mit unvergleichlicher Macht auf ihn zustürzte! Selbst der hervorspringende Frank, dessen kraftvollen Handgriff er durch den Anzugstoff verspürte, vermochte ihn nicht zurückzureißen! Im Gegenteil, der Robot wurde selbst von dem Strudel erfaßt, der ihn unaufhaltsam hochzog!


  Ein seltsames Prickeln durchflutete den Körper Jeans. Alles an ihm schien abgefallen zu sein. Er war nicht mehr Herr seines eigenen Körpers. Nur sein Geist schien noch frei und unabhängig von dem Geschehen zu sein.


  Immer weiter wurde er von dem Strahl hochgezogen …


  Und in dem Moment, als er seine schweren Augenlider hob, fühlte er den Blick Pearcy Jacksons auf sich gerichtet!


  


  5. Kapitel


  


  Als in den Lautsprechern ein ungewöhnlicher Krach erklang und gleich darauf eine Totenstille folgte, wußte Kenneth Wilson, daß etwas geschehen war!


  Mit zittrigen Händen nahm er das stabförmige Mikrofon zur Hand.


  „Hier Kenneth Wilson … ich rufe Glenn Dorley. Hallo, Dorley, hören Sie mich. Ist alles in Ordnung bei Ihnen?“


  Fahrig schaltete er den Empfangsschalter.


  „Hier Dorley, aber natürlich, Kenneth, es ist alles in Ordnung“, aus der Stimme Glenn Dorleys konnte man die Verwunderung heraushören. „Warum, ist etwas Besonderes?“


  Kenneth schaltete auf Sender um.


  „Aber nein, Glenn, ich dachte nur. Freut mich, daß bei Ihnen alles in Ordnung ist. Wo befinden Sie sich eigentlich?“


  Die Stimme des Kameraden klang Sekunden später auf.


  „Gut achtzig Kilometer von der Station entfernt bin ich auf eine ausgiebige Kupfermine gestoßen. Die Arbeitsroboter haben eine kleinere Lagerhalle errichtet und sind nun dabei, die ersten Stollen anzulegen. Ich denke, daß ich in spätestens dreißig Stunden in die Station zurückkehre und eine neue Sache vorbereite. Übrigens, Kenneth: mein Te-Positronen-Robot hat sich einige Male ganz eigenartig benommen. Er redete völlig unsinniges Zeug und sprach davon, daß irgend etwas über uns sei, das er jedoch nicht genau analysieren könne. – Ist doch blöd, nicht? Anscheinend sind diese hochwertigen Robots doch nicht so gut durchkonstruiert, wie ich mir das vorgestellt habe.“ Die Stimme Glenn Dorleys verstummte, und Kenneth Wilson wartete eine Weile damit, ehe er wieder auf ‚Sendung’ umschaltete.


  „Vielleicht bekommt ihm der Pluto nicht so recht“, Kenneth Wilson sprach mit vollem Ernst. „Es ist möglich, daß er für diese Welt nicht geeignet ist. – Ich werde jetzt versuchen Jean zu erreichen. – Hallo Jean, ich rufe Sie, Jean – hören Sie mich?“ Kenneth sendete auf derselben Welle. Glenn Dorley konnte jedes Wort mithören, das er sprach.


  Er schaltete auf ‚Empfang’.


  Aber er wartete vergebens auf eine Antwort.


  Es überlief Kenneth Wilson glühendheiß, als er daran dachte, daß vorhin ein ungewöhnliches Geräusch aus den Lautsprechern gekommen war. Sollte das unmittelbar mit dem Schweigen Jeans in Verbindung stehen?


  Hastig schaltete er wieder auf Sendung um. „Hören Sie, Dorley. Jean antwortet nicht! Ich habe die ganze Zeit vergebens versucht, mit ihm in Verbindung zu kommen. Sein Gerät schweigt!“ Er fieberte fast danach, die Stimme Glenn Dorleys zuhören, nachdem er umgeschaltet hatte.


  „Ich habe es gehört, Kenneth. Trotz allem ist nicht gesagt, daß etwas geschehen ist. Versuchen Sie in regelmäßigen Abständen von jeweils fünf Minuten, Verbindung mit Jean aufzunehmen. Wenn sich innerhalb von zwanzig Minuten niemand meldet, dann schicken Sie drei der einfachen Arbeitsroboter und den bei Ihnen befindlichen Te-Positronen-Robot auf die Suche. Und halten Sie mich auf dem laufenden!“


  Kenneth Wilson tat, wie ihm Glenn Dorley befohlen hatte. Aber vergebens – nicht ein einziges Mal gelang es ihm, mit Jean in Verbindung zu kommen. Die letzten Worte, die Kenneth sagte, bevor er den Raum verließ, waren:


  „Er antwortet nicht, Glenn!“


  Zehn Minuten später traten aus der Halle drei der einfachen Arbeitsroboter. An ihrer Spitze schritt der Te-Positronen-Robot.


  Mit weitausgreifenden Schritten gingen sie in nördlicher Richtung davon …


  


  * *


  *


  


  Das dunkle Schiff, das kein Licht reflektierte, eilte mit rasender Geschwindigkeit von Pluto fort.


  An fremdartig anmutenden Instrumenten saßen zwei dunkelviolette, formlose Wesen, die mit ihren Sehfühlern die Geräte und den Ausschlag der glühenden Skalen verfolgten.


  Ein helles Pfeifen, das von einem regelmäßigen dumpfen Ticken begleitet wurde, unterbrach die geisterhafte Stille.


  Und immer weiter stürmte das unsichtbare, lichtabsorbierende Schiff auf einen Planeten zu, der 86 Millionen Kilometer von der Eiswelt des Pluto entfernt war.


  Das Schiff landete auf dem lichtlosen, dunkelglühenden Weltenkörper, als 86 Millionen Kilometer entfernt – auf Pluto – Jean Meloir in das Gesicht Pearcy Jacksons blickte …


  


  * *


  *


  


  „Pearcy!“ Es war ein einziger wilder Schrei, der den Lippen Jeans entrann! Mit einem Ruck bäumte er sich hoch, wurde aber sanft von den Händen des Kameraden zurückgedrückt.


  „Bleibe ruhig liegen, Jean!“ Die Stimme Pearcys schien aus endloser Ferne zu ihm zu kommen. Erstaunt stellte er fest, daß er keinen Kopfhelm mehr trug. Jean hatte aber keine Gelegenheit, weiter über diesen Umstand nachzudenken.


  „Entspanne dich, Jean!“ Abermals klang die Stimme Pearcys auf, und seine blauen ruhigen Augen blickten auf ihn hernieder. „Und fürchte nichts, es wird dir nichts geschehen. Genauso wenig, wie uns etwas geschehen ist! Es wird eine geraume Zeit dauern, ehe du den Schock ganz überwunden hast. Aber dazu bin ich ja da, um es dir zu erleichtern. Auch Jonny und Ray sind hier.“


  „Ray?“ Matt formten Jeans Lippen den Namen.


  „Er war dein Vorgänger in Alpha, Jean. Du kannst ihn nicht kennen. Wir haben damals alle angenommen, daß er tot sei, als er in eine Gletscherspalte gerutscht war und die nachstürzenden Eismassen ihn zerquetschten. Aber bevor das tatsächlich eintrat, war er schon gerettet worden.“


  „… war er schon gerettet worden.“ Automatisch wiederholte Jean die letzten Worte des Kameraden, ohne selbst zu wissen warum. Er murmelte noch ein paar zusammenhanglose Sätze vor sich hin, ehe ihn eine ungewöhnliche Müdigkeit überfiel, die aber kaum mehr als zehn Sekunden andauerte. Diese Zeit war kaum vergangen, als er sich auch schon wieder wohl und äußerst frisch fühlte. Er öffnete die Augen, und seine Umgebung erschien in einem warmen und freundlichen Licht. Klar und deutlich vermochte er jede Einzelheit zu erkennen.


  „Er hat’s überstanden!“ vernahm er im gleichen Augenblick eine Stimme, die er nicht kannte. Er sah in die Richtung, aus der sie gekommen war.


  An einem flachen, schimmernden Tisch saßen zwei Personen, die ihm lächelnd entgegensahen. Einer der Männer war Jonny, den anderen kannte er nicht. Wahrscheinlich war es dieser Ray. Jean warf einen fragenden Blick auf Pearcy, der wenige Schritte von ihm entfernt neben seiner Liege saß.


  „Na also, Jean, es ist schneller gegangen, als ich es zuerst vermutet hatte.“ Die Stimme des Gefährten klang beruhigend.


  „Wo sind wir eigentlich?“ Jean versuchte seinen Körper aufzurichten. Er fuhr entsetzt zusammen, als ihm jemand dabei behilflich war. Sein Kopf fuhr herum, und er blickte in die rotstrahlenden Elektronenaugen Franks. Der Robot stand direkt hinter ihm.


  „Gott sei Dank“, entfuhr es Jean erleichtert. „Du bist wenigstens auch da!“ Er atmete tief die frische, ein wenig süßlich schmeckende Luft ein, die wohltuend seine Lungen füllte.


  „Wo wir sind, Jean?“ Pearcy wiederholte die Frage des Franzosen. „Paß auf. Ich werde dir alles ganz genau erzählen. Wir befinden uns hier bei anderen Lebewesen, Jean’ Verstehst du, was das für uns bedeutet? Es sind die ersten intelligenten Bewohner eines Gestirnes in unserm System. Und das ausgerechnet auf Pluto! Ein Planet, der für diesen Zweck nach unseren Lebensbedingungen dafür am wenigsten geeignet scheint! Jonny, Ray und ich kamen hierher – das heißt, wir wurden auf dem Wege, über den auch du zu uns kamst, nach hier gebracht – um einen ganz besonderen Zweck zu erfüllen. Du dagegen, Jean, hast den Fremden eigentlich dein Leben zu verdanken. Es wäre dir und dem Robot nicht gelungen, das fremde Raumschiff abzuweisen, das euren Schlepper zerstört hat. Wir haben alles von hier aus verfolgen können, aber es gelang den Bewohnern von Pluto nicht, rechtzeitig einzugreifen. Sie konnten nur helfen, indem sie ihren Tele-Magnetstrahl auf die Unbekannten richteten und sie dadurch verhinderten, dich zu töten. Später dann wurdest du selbst und der Robot mit dem gleichen Mittel nach hier entführt. Denn es wurden weitere Flugschiffe beobachtet, die über Pluto kreisen.“


  Jean kniff nachdenklich die Augen zusammen. Bis jetzt hatte er noch nicht alles verstanden. Nur über eines war er sich klar: daß die Freunde, die in diesem Raum saßen, mehr wußten als er.


  Pearcy las in den Augen von Jean dessen Verwunderung.


  „Ich sehe, Jean, daß ich ausführlicher werden muß, um dir alles zu erklären. Komm, setze dich dort mit mir an den Tisch“, er wies auf die Stelle, an der sich Jonny und Ray befanden, „ich werde dir alles sagen.“ Er erhob sich von dem niedrigen Sitz, und auch Jean stieg von seiner Liege auf. Wortlos ging er mit wenigen Schritten auf den Tisch zu und setzte sich auf einen der noch leer dastehenden Stühle, in die bequem ein menschlicher Körper paßte.


  „Man hat sie extra nach unseren Wünschen hergestellt“, war die Erklärung Pearcys auf das erstaunte Gesicht Jeans.


  Auch Frank war schweigend näher gekommen und setzte sich neben seinen Herrn, was Pearcy mit einem leichten Lächeln quittierte.


  Er setzte sich Jean gegenüber und begann ohne große Umschweife zu reden.


  „Die Bewohner des Pluto sind Nebelwesen und leben hier in diesen unter der eisigen Oberfläche liegenden Räumen. Für sie ist die atmosphärelose, eisige Welt des Pluto ebenfalls unbewohnbar, und ihr Leben begann nach ihren geschichtlichen Forschungen unter der Oberfläche. Nun ist jedoch ihnen der Lebensraum, den sie sich geschaffen haben, zu klein geworden, und es ist dringend notwendig, daß sie langsam dazu übergehen müssen, Kolonien auf der Oberfläche anzulegen. Unter entsprechenden Gebäuden natürlich, die ihnen genügend Schutz vor den Umwelteinflüssen bieten. Vor Jahren schon wollten sie an dieses Problem herangehen, aber es gelang ihnen nicht, es zu lösen. Bis schließlich wir von der Inter-SOLAR nach hier beordert wurden und sie auf uns aufmerksam wurden. Sie haben einen Großteil der Oberfläche des Pluto unter Kontrolle und können die Dinge, die sich darauf abspielen, verfolgen. Und dann sahen sie, wie unser Kuppelgebäude errichtet wurde, und es wurde ihnen klar, daß so etwas ihnen möglich machen würde, auf dem Pluto zu leben. Sie wußten aber nicht, wie sie mit uns in Verbindung treten sollten, bis ihnen eines Tages der Zufall zu Hilfe kam: Ray verunglückte, und es gelang ihnen auf einem uns unverständlichen Wege, ihn vor dem Tod zu retten. Er war der erste Mensch, mit dem sie in Verbindung traten. Sie wollten aber noch mehr Menschen zu ihrer Hilfe haben, und Jonny war der nächste, den sie mit jenem Tele-Magnetstrahl holten. Ich folgte nach. Auf dem Wege der Telepathie verständigten sie sich mit uns und unterrichteten uns von ihrer Absicht. Ich muß noch bemerken, daß es sich um äußerst friedliebende Wesen handelt. Sie kennen die Begriffe des Hasses und des Krieges nicht. Sie hatten nie mit derartigen Dingen zu tun. Doch weiter: Sie brauchten unsere Hilfe, und wir waren natürlich gerne bereit, ihnen bei ihrem Projekt zur Seite zu stehen. Sie waren mehr als erfreut darüber und zeigten sich sehr dankbar. Dann jedoch machten sie uns darauf aufmerksam, daß die gan7e Sache einen Nachteil hat: Seit mehreren Jahren beobachten sie die fremden, für das menschliche Auge unsichtbaren Schiffe, die in regelmäßigen Abständen auf diesem Planeten niedergehen. Auf ihren Beobachtungsschirmen stellten sie seit einiger Zeit einen verstärkten Einflug dieser unbekannten Flugobjekte fest. Und da entdeckten sie eine Parallele zur Geschichte! – Vor vielen hundert Jahren war die Rasse – die sich Reslex nennt – schon einmal dabei gewesen, die Oberfläche ihres Planeten anzusiedeln. Die Mutigen, die es wagten, sich für einige Stunden in die Eiswelt zu begeben, berichteten nach ihrer Rückkehr, daß sie eigenartige formlose Schatten wahrgenommen und fremde Gedanken aufgefangen hätten. Einige erzählten sogar davon, seltsam formlose Körper gesehen zu haben, die sich über die starren Eismassen des Pluto bewegt hätten. Man wagte dann später nicht mehr, sich auf die Oberfläche zu begeben. Die Reslex hatten eine Scheu davor. Sie hatten Angst vor dem Unbekannten, das sie nicht verstanden. Und die jetzigen Reslex haben diese Furcht übernommen. Sie erklären den Einflug der fremden Raumkörper damit, daß wir eine Kuppelstation errichtet haben, auf die die Fremden aufmerksam geworden sind. Sie nehmen sogar fest an, daß sie im Laufe der Zeit von ihnen zerstört werden wird; denn ihrer Meinung nach wollen jene unbekannten Fremden nicht, daß Pluto Leben trägt. Von ihnen – den Reslex – scheinen sie noch nichts zu ahnen. Obwohl die Reslex fürchten, die Fremden seien ihnen nicht freundlich gesinnt, spielen sie jedoch weiterhin mit dem Gedanken, sich auf der Oberfläche anzusiedeln; denn die Bevölkerungsdichte in diesen unterirdischen Räumen wächst von Stunde zu Stunde. Sie brauchen neuen Lebensraum! Man hätte uns schon längst zurückgeschickt, damit wir mit Glenn Dorley und dann mit der Inter-SOLAR Rücksprache hielten, ob es möglich ist, den Reslex Material zum Bau ihrer Unterkünfte, die auf Pluto errichtet werden sollen, zu überlassen. Ich glaube selbst, daß die Inter-SOLAR dieses Projekt mit allen Kräften unterstützen wird, denn es ist unsere erste Begegnung mit den Wesen einer anderen Welt. Außerdem wäre ein Tauschhandel mit ihnen möglich. Sich dir die Wände an, Jean –“ Pearcy Jackson unterbrach sich zum erstenmal und ließ seine rechte Hand in Kreisbewegungen herumgehen. „Sämtliche Wände bestehen aus purem Gold. Die Reslex benutzten dieses edle Metall zum Bau ihrer Unterkünfte, denn Pluto steckt voller Goldminen.“


  Jean ließ seinen Blick auf einer der Wände verweilen. Ihm war längst das goldgelbe, blitzende Material aufgefallen. Aber er hatte nur im Unterbewußtsein einmal ganz kurz mit dem Gedanken gespielt, daß es wahrscheinlich Gold sein könnte, ohne allerdings dann weiter darüber nachzudenken; denn Pearcys Bericht hatte seine Aufmerksamkeit voll in Anspruch genommen.


  „Die Furcht, jener Reslex scheint nicht einmal so unbegründet zu sein“, begann er leise. „Mir wäre es auf jeden Fall bald an den Kragen gegangen, wenn mich Frank –“ er warf einen dankbaren Blick auf den Robot – „nicht rechtzeitig auf dieses unsichtbare Schiff aufmerksam gemacht hätte. Außerdem hat er mich auch noch beizeiten zur Seite gerissen, kurz bevor unser Kettenschlepper unter Beschuß genommen wurde. Ich glaube, daß es nicht nur für diese Reslex, sondern auch für uns sehr wichtig wäre zu erfahren, woher jene dunklen Schiffe kommen.“


  Pearcy nickte zu den Worten Jeans.


  „Genauso ist es. Im übrigen: die Aufregung der Reslex war hier unten groß, als sie sahen, wie das Schiff euch angriff. Und seit dieser Zeit ist es für sie ganz sicher, daß es für sie vorerst unmöglich sein wird, auf der Oberfläche zu leben, obwohl es dringend notwendig wäre. Ich meine …“ Pearcy Jackson sprach seinen Satz nicht zu Ende, sondern machte eine Kopfbewegung zur gegenüberliegenden Wandseite hin. Ruckartig wandte sich Jean um.


  Ein kleiner, zehn Zentimeter großer Würfel, der in die Wand eingelassen war, glitt lautlos zur Seite. Im gleichen Augenblick wurde auch der bläuliche Lichtschein, der die ganze Zeit über gleichmäßig von der Decke gestrahlt war, schwächer, und der Raum glühte nun in einem Dämmerdunkel.


  „Sie vertragen das direkte Licht schlecht“, sagte Pearcy Jackson; Jean verstand nicht, was Pearcy meinte. Gleich darauf wußte er, was die Erklärung zu bedeuten hatte.


  Aus der entstandenen Öffnung an der gegenüberliegenden Wandseite schlüpfte ein bläulichweißer Nebelfleck, der sich zusehends vergrößerte. Mit weitgeöffneten Augen verfolgte Jean, wie der zunächst noch unklare Nebel deutlicher wurde und sich langsam zur äußeren Gestalt eines Menschen umformte.


  „Sie tun das, um uns wenigstens ein bißchen ähnlich zu sehen“, vernahm Jean die Stimme des Kameraden neben sich. „Die Reslex besitzen keine eigentliche ‚feste’ Form in unserem Sinne.“


  Die Nebelgestalt kam gleitend näher. Deutlich erkannte man das feine Vibrieren der blauweißen Nebelschwaden, die sich mühsam zu der gebildeten Form zusammenzuhalten schienen.


  Im gleichen Augenblick waren die Gehirne der vier anwesenden Menschen von fremden Worten erfüllt.


  „Es würde die Möglichkeit bestehen, zu eurer Station zurückzukehren, Menschenwesen. Die Oberfläche ist zur Zeit völlig frei. Es besteht augenblicklich keinerlei Gefahr.“ Es dauerte eine geraume Weile, ehe die Gedankenströme erneut auf sie zuflössen. „Es wäre besser für euch, wenn ihr diese Welt verlassen würdet. Mit jeder Stunde, die ihr länger hier verweilt, setzt ihr euer Leben aufs Spiel!“ Die Gedanken blieben aus.


  Pearcy Jacksons Stimme erklang.


  „Wir müssen bleiben, aber wir danken euch für eure Warnung. Und es wird bestimmt die Gelegenheit kommen, da ihr auf dieser Welt leben könnt, ohne Furcht zu empfinden. Wir werden euch helfen.“


  Das Nebelwesen schien ein wenig zu schwanken.


  „Folgt mir nach, ich werde euch auf dem Wege der Tele-Magnetic zurückbringen.“


  Die Freunde erhoben sich fast zu gleicher Zeit von ihren Sitzen. Auch Frank trat mit den Menschen ein wenig vor, nahm die zusammengelegten Raumanzüge, die neben der Liege lagen, und reichte jedem einen. Der Robot half beim Ankleiden und befestigte die Sauerstoff-Flaschen. Abermals klang Pearcys Stimme auf.


  „Wird für uns die Möglichkeit bestehen, wieder mit euch in Verbindung zu treten?“


  „Wir können euch zu jeder Zeit beobachten, da wir die Oberfläche unter Kontrolle haben.“ Der Gedankenfluß erfolgte schneller. „Sobald wir es für nötig halten, mit euch in Verbindung zu treten, wird dieser Fall eintreten. – Doch nun folgt mir!“


  Die Gestalt schrumpfte zu einem undeutlichen Nebelfleck zusammen und zog durch die kleine Öffnung ab. Sekunden später glitt ein größeres Teilstück der Wand auseinander, durch das bequem die aufgerichtete Gestalt eines Menschen hindurch konnte. Hintereinander traten die vier Menschen und Frank in den angrenzenden Raum. Er war ebenfalls in einem seltsamen Dunkel gehalten, nur an der oberen Decke strahlten winzige Lichtchen, die auf den Boden helle Flecke verursachten. Jean zählte. Es waren insgesamt fünf.


  Die Gedanken kamen auf sie zu.


  „Stellt euch unter die Lichtstrahlen, Menschenwesen! Beeilt euch, denn noch immer besteht keine Gefahr für euch, in eure Station zurückzukehren. Alle Augenblicke aber können unsere Beobachtungsschirme eines der unbekannten Flugobjekte erfassen – und dann ist es zu spät. Wir Reslex fürchten, daß ihr selbst in eurer Station vor den Fremden nicht mehr sicher seid.“


  Die Freunde waren während der ‚Worte’ einzeln unter die herabfallenden Lichtbündel getreten und warteten nun, was weiter geschehen würde. Es vergingen noch keine zehn Sekunden! Sie waren plötzlich in einen hellen Lichtkreis getaucht, der sie packte und nach oben riß. Und doch war das Gefühl diesmal nicht so unangenehm wie das erste Mal, als sie auf umgekehrtem Wege nach hier gebracht worden waren.


  Jean war der erste, der plötzlich wieder festen Boden unter den Füßen verspürte. Neben ihm erschienen nacheinander die Kameraden und Frank.


  Pearcy wandte sich um und wies nach vorn – aller Blicke folgten ihm.


  In knapp 100 Meter Entfernung leuchtete das Kuppelgebäude der Station.


  


  * *


  *


  


  Sie standen vor der äußeren Luke zur Luftschleuse. Kenneth hatte sie anscheinend noch nicht bemerkt.


  „Vielleicht ist es besser, wenn ich erst alleine hineingehe und ihn über alles aufkläre“, machte Jean einen Vorschlag. „Der Schock würde ihn sonst ziemlich böse mitnehmen.“


  Die Kameraden nickten zustimmend. Jean wies zu einer der Hallen. „Versteckt euch dort, damit er euch nicht sieht, wenn er mich in die Luftschleuse hineinläßt.“ Die Freunde gingen auf die wenige Schritte entfernte Halle zu. Pearcy öffnete die Tür und trat ein. Jonny und Ray folgten ihm, während erst jetzt Jean, der mit Frank alleine stand, den Signalhebel zog, damit Kenneth darauf aufmerksam wurde, daß jemand auf Einlaß wartete. Noch keine halbe Minute mußte er warten, als sich die äußere Tür öffnete und Kenneth ihm entgegenkam.


  „Jean!“ Die Stimme Kenneth Wilsons war ein einziges Flüstern. „Sie? Ich dachte, die Roboter wären zurück, deshalb habe ich meinen Raumanzug angezogen. Ich dachte schon, daß irgend etwas bei Ihnen nicht stimmte, weil Sie keine Antwort auf meinen Funkanruf gaben. Aber kommen Sie – treten Sie ein.“


  Jean wollte gerade einen Schritt vorgehen, als ihn Franks Arm zurückhielt. Die Augen des Robots erstrahlten in einem hellen Rot.


  „Es ist wieder in der Nähe, Herr! Und es sind mehr als zuvor.“


  „Damned – wo?“ Jean war blaß geworden. Seine Augen irrten über den nachtdunklen Plutohimmel.


  „Sie schweben über uns! Es erweckt den Anschein, als würden sie uns genau beobachten!“


  „Dann nichts wie weg!“ Jean riß ohne ein Wort der Erklärung Kenneth nach vorn. „Wir sind jetzt am sichersten, wenn wir uns irgendwo im Schutz der Felsen verbergen. Fragen Sie nicht lange, warum und weshalb, Kenneth. Sie werden alles später erfahren! Und wundern Sie sich auch bitte nicht, wenn Pearcy, Jonny und Ray bei mir sind! Ich …“


  „Johnny, Pearcy und Ray? Aber …“


  „Unterbrechen Sie mich nicht, sondern folgen Sie mir jetzt!“ Für den Bruchteil einer Sekunde blieb Jean still, dann rief er in seine Mikrofone: „Kommt aus der Halle – sie sind in der Nähe!“


  Er hätte eigentlich diesen Hinweis gar nicht mehr zu geben brauchen, da es den Kameraden möglich gewesen war, die Worte, die er mit Kenneth und Frank gewechselt hatte, zu verstehen.


  Jean riß Kenneth mit sich. „Mensch, Kenneth, schnell.“ Er ließ ihn los und winkte den Kameraden, die soeben eiligen Schrittes aus der Halle kamen.


  Jean setzte sich in Bewegung, die Gefährten folgten im Laufschritt nach. Auch Kenneth Wilson machte das Rennen automatisch mit, obwohl er noch immer nicht verstand, was eigentlich los war. Es war im Augenblick zu viel auf ihn eingestürmt, als daß er in der Lage war, alles zu ordnen und zu verstehen.


  Und dann überstürzten sich die Ereignisse.


  Der schwarze Plutohimmel war momentan von mehreren hellen Strahlen unterbrochen, die aufgeregt hin und her zu eilen schienen und die Bewegung der Flüchtenden mitmachten! Über dem Dach der Kuppelstation bildete sich ein Feuerwerk greller Strahlen, die das Gebäude im Bruchteil einer Sekunde aufglühen ließen!


  Jean rannte eiligst weiter. Er wußte, daß die Strahlen der Reslex über ihm waren und es für ihn besser gewesen wäre, wenn er jetzt plötzlich stehenblieb, damit der Tele-Magnet-Strahl zupacken konnte. Aber es war ihm unmöglich, das zu tun. Er fühlte, daß die fremden, unsichtbaren Flugobjekte über ihnen sein mußten. Und das wüste Grollen und grelle Aufblitzen, das sich auf den Eismassen spiegelte, vermittelte ihm einen kleinen Eindruck davon, wie es jetzt hinter ihm aussehen mußte. Von der Station würde gewiß nichts mehr übrig sein!


  Seine Stirn war dick mit Schweiß bedeckt. In seinen Kopfhörern vernahm er das hastige Atmen der Gefährten. Und ganz dicht vor ihm war der mächtige Felsblock. Er mußte ihn erreichen, er mußte … in diesem Augenblick wurde er gepackt! Im ersten Moment war er glücklich darüber, daß die Reslex ihn in Sicherheit brachten, als er plötzlich entsetzt feststellte, daß es ein grünlicher Strahl war, der ihn nach oben riß!


  Nur abwesend stellte er fest, daß Frank dicht hinter ihm schwebte. Durch den grünen Vorhang, der ihn rundherum umgab, konnte Jean erkennen, daß einige der Kameraden von den weißen Reslex Strahlen erfaßt worden waren und sich wahrscheinlich schon in Sicherheit befanden!


  Ehe eine gräßliche Leere sein Gehirn umfing, konnte Jean noch wahrnehmen, daß er in einen dunkelviolett glühenden Schlund gezogen wurde …


  


  6. Kapitel


  


  Es war zum erstenmal, daß in einem Abstand von jeweils 24 Stunden keine Funknachricht von Station Alpha auf Pluto eingetroffen war. Das Reglement der Inter-SOLAR schrieb vor, daß zumindest einmal am Tage eine Funkbotschaft abgesandt werden mußte. Und die Zentralstation auf Mars war dafür verantwortlich, daß die einzelnen Funknachrichten, die von den verschiedensten Stationen des Sonnensystems einliefen, direkt an das Hauptquartier der Inter-SOLAR auf der Erde weitergeleitet wurden.


  „Station Alpha auf Pluto schweigt!“ Das war das erste, was Jim Ledge vernahm, als er an diesem Tage seinen Dienst in Zeta auf Mars aufnahm.


  „Station Alpha schweigt?“ Jim Ledge, der Boß von Zeta, der allgemein beliebt war, zog erstaunt seine Augenbrauen hoch und strich sich seine spärlichen Haare nach hinten. „Dolly –“ er wandte seinen Blick der überaus hübschen Sekretärin zu. „Bitte gib mir doch die Kopien der beiden letzten Funkmeldungen von Alpha herüber.“ Er wartete, bis die Kassetten heranrollten, und machte sie dann auf. Rasch überflog er die Berichte.


  „Hmm –“, meinte er abschließend, „die Berichte geben nicht zu Befürchtungen Anlaß. Vielleicht ist ihre Funkanlage ausgefallen. Und wenn etwas Unvorhergesehenes eingetreten ist – dann mußte es ziemlich schnell gekommen sein. – Bitte die letzte Tabelle der regelmäßigen Linienschiffe der Inter-SOLAR“, fügte er unvermittelt hinzu. Zehn Sekunden danach glitt die schmale Plastiktafel mit den farbig eingezeichneten Linienschiffen auf dem etwas breiteren Verbindungsbrett, das zwischen seinem Schreibtisch und dem Tisch Dollys bestand, heran. Wortlos nahm er die Tabelle zur Hand.


  „… Versorgungsrak ‚TERRA – II’ unter Captain Vorn; im Moment auf Venus. Nein – nicht das richtige.“ Er las eine Reihe darunter.


  „Versorgungsrak ‚M – I’ unter Captain Burt Hoal im Moment unterwegs nach Merkur. Auch nicht das richtige – ah, Dolly, da ich gerade von Captain Hoal spreche: kennst du schon seinen neuesten Schottenwitz?“


  Dolly verneinte lächelnd und zeigte dabei zwei Reihen blitzender Zähne.


  „Na, dann muß ich ihn dir gleich erzählen. – Seitdem Hoal übrigens seine ‚Schottenwitzeleidenschaft’ hat, macht seine ganze Mannschaft Jagd auf diese Dinger. – Also Dolly, der neueste Schottenwitz: McLean war zum ersten Male mit einer Freundin aus gewesen. Als er spät am Abend nach Hause kam, fragte ihn sein Vater: ‚Nun, mein Sohn, wieviel Geld hast du ausgegeben?’ ‚Knapp drei Schilling, Vater.’ – ‚Nun ja, das geht noch.’ – Ja, sie hatte leider nicht mehr bei sich.’“


  Dolly lachte immer noch, als Jim bereits zwei Reihen tiefer auf der Tabelle gegangen war.


  »Ah –“ meinte er plötzlich, „das ginge. Versorgungsrak ‚TERRA-V unter Captain Charles Maelt. Zur Zeit auf Titan. Dieses Raumschiff ist im Moment das nächstliegende an Pluto.“ Er überflog flüchtig die gesamte Tabelle. „Ja, die ‚TERRA-V. Dolly – bitte sofortige Verbindung mit Station Gamma auf Titan aufnehmen lassen. Notiere dir folgenden Text:


  An Captain Ch. Maelt, TERRA-V. Nach erfolgtem Start nicht nach hier zurückkehren, sondern sofortige Kursänderung vornehmen. Anflugsziel: Pluto-Station Alpha. Seit 30 Stunden keine Nachricht mehr von Alpha. Befürchten einen Ausfall der Funkgeräte oder einen Unfall. Nach erfolgter Ausführung der Anweisung sofortigen Bericht nach hier.“


  Er machte eine kleine Kunstpause und sagte dann:


  „Das wär’s. Gib es sofort weiter.“


  Die blonde Dolly nickte und steckte das Blatt mit dem notierten Text in einen Behälter, schrieb einen kurzen Vermerk auf einen kleinen Zettel, den sie mit der Unterschrift Jim Ledges beilegte, und steckte den Behälter in eine Öffnung, die direkt neben ihrem Tische war. Die Rohrposttrommel rutschte schnell nach unten.


  „So“, meinte Jim Ledge befriedigt und legte seine beiden Hände ineinander. „Jetzt eine kleine Zigarettenpause, und dann geht’s weiter. Während des Rauchens kann ich dir übrigens noch einen typischen Captain Hoalschen Schottenwitz erzählen.“


  Und während Jim Ledge Dolly einen Schottenwitz erzählte, eilte mit mehrfacher Lichtgeschwindigkeit ein Funkspruch durch die Weiten des Universums …


  


  * *


  *


  


  Captain Charles Maelt fing den Funkspruch erst auf, als er bereits knapp 1 Kilometer von Titan entfernt war. Augenblicklich nahm er mit der TERRA-V eine Kursänderung vor und raste auf den fern leuchtenden Pluto zu.


  Drei Stunden später machte auf dem Radarschirm in der Kommandozentrale der TERRA-V Torsey Cadle eine eigenartige Entdeckung. Der Radarlichtstrahl projizierte eine seltsam fremdartige Form auf den Schirm, die sich nur für wenige Sekundenbruchteile erhielt und dann wieder verschwand.


  „Captain Maelt –“ er rief den Commander – „bitte kommen Sie doch einen Augenblick nach hier.“


  Der Gerufene übergab die Steuerung dem zweiten Piloten und kam eiligen Schrittes heran. „Was gibt’s, Candle?“


  Wortlos nickte Torsey, und sein Blick heftete sich auf den Radarschirm. Die Augen des Captains folgten.


  „Es ist nun schon das zweite Mal innerhalb der letzten Minuten“, sagte Torsey erklärend, als er die nachdenklich zusammengezogenen Augen Maelts sah. „Für einen Meteoriten ist die Form zu eigenartig und … da, jetzt ist es wieder weg!“ Er unterbrach sich und hoffte, daß abermals eines dieser unbekannten Objekte von dem Radarrichtstrahl erfaßt werden würde. Sein Hoffen war nicht vergebens. Kaum eine halbe Minute später erschien ein gleiches Gebilde auf dem Schirm.


  „Es ist ziemlich unklar zu erkennen“, meinte Charles Maelt dazu. „Ich kann jedenfalls keine bestimmte Form bestimmen. – Polman –“ er wandte sich um – „versuchen Sie eine Direktsicht auf ‚dem Hauptortungsschirm von Quadrat TL-774.“ Er warf noch einmal einen kurzen Blick auf den Radarschirm, auf dem soeben das Gebilde verschwand, aber genau eine halbe Minute danach ein neues – oder aber das gleiche – wieder erschien. Charles Maelt trat auf den gewaltigen Ortungsschirm zu, der die eine Hälfte der vorderen Rundwand einnahm. Der Bildausschnitt veränderte sich, löste sich für einen kurzen Augenblick in farbige Streifen auf und kam dann weitaus vergrößert wieder zum Vorschein. Jenes kleine Blickfeld, das zuvor in Quadrat TL-774 zu sehen gewesen war, füllte nun die gesamte Bildfläche aus.


  Vergebens suchte Captain Maelt nach den Objekten, die Torsey Candle auf dem Radarschirm gehabt hatte.


  „Haben Sie im Moment eines der unbekannten Objekte auf dem Schirm, Candle?“ Maelt wandte sich bei diesen Worten nicht um. Er beobachtete weiterhin den Ortungsschirm, ohne allerdings irgendeine verdächtige Bewegung wahrnehmen zu können.


  Die Stimme Torsey Candles drang zu ihm heran.


  „Soeben die erneute Erscheinung eines der unbekannten Gebilde“, seine Stimme klang äußerst überrascht. „Sie müssen eine Wahrnehmung auf dem Ortungsschirm haben, Captain. Die Folge der Erscheinungen wird im übrigen immer schneller. Zuerst war es nach knapp dreißig Sekunden eine neue. Nun alle zwanzig Sekunden!“


  „Ich sehe nichts, Candle!“ Maelt trat ein wenig zurück und ließ mit größter Aufmerksamkeit seine Blicke über den Schirm gleiten. „Es ist nichts da!“ Er wandte sich um und warf einen kurzen, verständnislosen Blick auf den weitaus kleineren Radarschirm Torsey Candles. Schwach erkannte er die Umrisse eines jener rätselhaften Gebilde. Er schüttelte den Kopf.


  „Jetzt verstehe ich gar nichts mehr.“ Ein tiefer Atemzug hob die breite Brust Captain Maelts.


  Für wenige Minuten blieb es still, dann klang plötzlich wieder die Stimme Torsey Candles auf.


  „Der Radarschirm bleibt leer, Captain. Keine Wahrnehmungen mehr.“


  Maelt stieß geräuschvoll Luft durch die Nase.


  „Wie viele waren es insgesamt, Candle?“


  „Ich habe 12 gezählt, Captain.“


  „Hmm –“, mehr sagte Captain Maelt nicht. Er wandte sich kaum um, als er einen Befehl an Polmann gab. „Wieder auf Normalsicht umschalten. Geschwindigkeit so belassen.“ Er blickte wieder auf Torsey. „Aus welcher Richtung kamen eigentlich jene Gebilde, Candle?“


  „Zweifellos aus Richtung Pluto!“ Die Worte Torseys kamen fest und bestimmt. „Hmm –.“ Charles Maelt preßte die Lippen zusammen. „Ich habe ein eigenartiges Gefühl, Candle. Es soll mich wundern, wenn diese Erscheinung und das Schweigen von Station Alpha nicht in unmittelbarem Zusammenhang stehen! Ich möchte fast wetten, daß dort wirklich etwas vorgefallen ist, wovon wir noch keine Ahnung haben.“


  


  * *


  *


  


  Die erste Bandaufnahme einer Funknachricht der TERRA V wurde sofort nach Ankunft in der Funkzentrale von Zeta von einem Boten zu Jim Ledge gebracht.


  Hastig spannte Jim die Spule in das Bandgerät ein und ließ es anlaufen.


  „… an Station Zeta, Mars. Es ist uns unmöglich, die Station aufzufinden. Wir erbitten genaue Koordinaten, Captain Ch. Maelt, TERRA V.“


  „Auch das noch“, stöhnte Jim auf und schüttelte den Kopf. „Finden die Station ohne genaue Positionsangaben nicht. Dolly –“ er wandte sich, etwas ruhiger werdend, der hübschen Blonden zu. „Bitte, such unter Alpha die genauen Daten.“


  Wortlos erhob sich Dolly und schritt auf das eingelassene Regal zu.


  Die Sekretärin hatte gerade die Platte mit den Koordinaten des Plutostützpunktes gefunden und wollte sie ihrem Chef übergeben, als die vordere Tür zur Seite glitt und ein junger Mann in den Raum stürmte.


  „Ein erneuter Funkbericht von Captain Maelt“, rief er atemlos und fuchtelte mit der Kassette in der Luft herum.


  „Her damit!“ Jim erhob sich und ging eilig an das Tonbandgerät. Schnell hob er das alte Band heraus und reichte es Dolly herüber.


  „Geh in die Tonkabine und fertige eine Schriftkopie für das Archiv an, Dolly“, sagte er, ohne sich umzuwenden. „Ich glaube, daß wir heute noch viel Arbeit bekommen werden.“ Er legte das Band hastig ein und ließ es anlaufen.


  „… TERRA V an Station Zeta. Benötigen keine Positionsangaben mehr. Alpha fast völlig zerstört vor wenigen Stunden aufgefunden. Auf seltsame Weise haben die Stationsmitglieder unter Glenn Dorley Verbindung mit uns aufgenommen! Der Pluto ist von Nebelwesen bewohnt! Es gelang uns, von Glenn Dorley und seinen Kameraden wichtige Informationen über den Untergang von Alpha zu erfahren. Danach zu urteilen, muß es eine weitere Rasse in diesem Sonnensystem geben, die man als sehr kriegerisch bezeichnen kann. Alpha wurde von ihnen vernichtet Eigenartig an der ganzen Sache ist, daß man ihre Schiffe nicht wahrnehmen kann – sie reflektieren das auf sie fallende Licht nicht! Wir bringen damit eine Erscheinung in Verbindung, die wir auf dem Wege zum Pluto hatten: auf dem Radarschirm der TERRA V wurden zwölf unbekannte Flugobjekte schwach wahrgenommen. Der Direktsicht – Ortungsschirm jedoch ergab kein Bild! Die Zentrale der Inter-SOLAR muß umgehend von diesen Vorfällen unterrichtet werden. Glenn Dorley befürchtet das Schlimmste, zumal einer seiner Männer – Jean Meloir, der Arzt der Station – aller Wahrscheinlichkeit nach ein Opfer der Fremden geworden ist. Wir sind zur Zeit – außer dem Funker – in den unterirdischen Unterkünften der Nebelwesen des Pluto, die uns genügend Schutz vor eventuellen Angriffen der unbekannten Rasse bieten! Hatten Gelegenheit, auf den Schirmen der Pluto-Wesen die fremden, für das Auge unsichtbaren Schiffe wahrzunehmen! Sie sind dicht über dem Planeten, und wir fürchten, daß unser Schiff in Gefahr ist! Wir bitten sofortige weitere Anweisungen, denn …“ Mit einem ohrenbetäubenden Dröhnen und Krachen verstummte die Stimme.


  Jim Ledge schaltete ab und wischte sich mit der rechten Hand über die Stirn.


  „Damned“, entfuhr es ihm, „jetzt wird es ernst!“ Er blickte in die blassen Gesichter der beiden Boten, die schweigend der Stimme gelauscht hatten und nun ebenso entsetzt waren, wie er. Jim ließ sich jedoch seine innere Unruhe äußerlich nicht anmerken.


  „Dolly!“ Er rief die Sekretärin aus der angrenzenden Tonkabine, während er gleichzeitig das Band heraushob.


  „Jim?“ Die schlanke Blonde kam heran.


  „Hier!“ Er reichte ihr die Spule. „Sofort eine Schriftkopie anfertigen. Und ihr beiden –“ er drehte seinen Kopf den beiden schweigend dastehenden Jungen zu: „Ihr rast in die Funkzentrale und gebt bekannt, daß man gleich Verbindung mit der TERRA V aufnehmen soll! Laßt nichts unversucht! – Ich fürchte nur, daß es keinen Zweck mehr haben wird“, fügte er leiser hinzu, während die beiden Boten schon wegrannten.


  Unbarmherzig langsam verstrichen die Minuten, in denen er wartete, daß man ihm eine Nachricht geben würde. Und als schließlich nach zwei Stunden nervösen Wartens ein Bote kam und ihm die Nachricht brachte, wußte er, daß ihm nur das bestätigt wurde, was er die ganze Zeit über schon mit Gewißheit angenommen hatte:


  TERRA V meldete sich nicht mehr!


  


  7. Kapitel


  


  Jean Meloir kam nur langsam wieder zu sich. Noch ehe er sich an das Geschehene klar zu erinnern vermochte, spürte er fremde Gedanken in seinem Gehirn!


  „Verhalte dich ruhig, Fremdling!“


  Er war noch zu benommen, um das Wie und Warum der Worte zu verstehen. Seine Umgebung konnte er kaum wahrnehmen. Alles war in einem eigenartigen grünen Schein gehalten, der von einem leichten Violett durchsetzt war. Die tiefroten Augen Franks hoben sich angenehm warm von diesem kühlen, unsympathischen Farbengemisch ab.


  „Wir befinden uns in einem fremden Raumschiff, Herr.“ Die Worte des Robots drangen leiser als er es gewohnt war, an sein Ohr. „Ich konnte Sie leider nicht mehr beizeiten aus der Gefahrenzone reißen. Ich bemerkte selbst zu spät die Gefahr.“ Es erschien fast so, als klage sich Frank selber an.


  „Schon gut, Frank.“ Jean nickte dem Robot zu, der gleich ihm auf dem Boden lag. „Warten wir alles weitere ab. Irgendwohin muß man uns ja bringen. Ich denke, daß wir es beizeiten erfahren werden. Bis jetzt lebe ich noch und kann mich meiner Haut wehren“, meinte er opimistischer werdend.


  „Deine Gedanken sind sehr gewagt, Fremdling!“ Wieder diese fremden Gedanken, die aus dem Nichts zu ihm heranströmten.


  Jean zuckte wie unter einem Peitschenhieb zusammen! Auch das noch! Man mußte diese Kabine hier genau unter Kontrolle haben, man schien ihn genau verstehen zu können, und nicht nur seine Worte, sondern alle seine Gedanken!


  „Deine Vermutung stimmt, Fremder!“ sprach die fremde Stimme in ihm.


  Der Blick Jeans irrte umher.


  Damned, dachte er, nicht mal seinen eigenen Gedanken konnte man mehr vertrauen.


  „Was ist, Herr?“ Frank wunderte sich über den veränderten Gesichtsausdruck seines Herrn.


  „Hast du das nicht auch gehört?“ Jean war überrascht, aber dann begann er mit einem einzigen Schlag zu verstehen! Natürlich, der Robot war nicht dafür konstruiert, daß er Gedankenwellen aufnehmen konnte! Das Te-Positronengehirn Franks konnte sich mit Feinheit und Intelligenz mit dem Gehirn eines Menschen zweifellos messen, aber doch war und blieb ein Menschengehirn eben ein Menschengehirn, und das konnte man nicht kopieren. In einem Te-Positronengehirn konnte man lediglich verankern, wie ein Robot später dann schalten und handeln soll; so gut wie möglich wurde es dabei einem Menschen mit seinen typischen Merkmalen nachgebildet. Aber hier war zum erstenmal wieder der Beweis, daß ein Robot doch nicht so vollendet war, wie allgemein vermutet und angenommen wurde.


  „Deine Gedanken sind unklar und wirr, Fremdling.“


  Wie Hammerschläge wirkten auf Jean die einzelnen Worte, die in sein Gehirn drangen. Er atmete mehrmals tief durch und schluckte ein paarmal. Er mühte sich, einmal an gar nichts zu denken. Aber das war ein beinahe an Wahnsinn grenzendes Beginnen. Sobald er versuchte, an etwas Bestimmtes nicht zu denken, hatte er auch bereits schon daran gedacht. Er wußte, daß man jeden einzelnen seiner Gedankengänge verfolgen konnte, und diese Erkenntnis trieb ihm kalten Schweiß auf die Stirn.


  „Was ist mit Ihnen los, Herr?“ Die Stimme Franks klang ernstlich besorgt. Er erhob sich, was ihm auch nur mit unsäglicher Mühe gelang, und rutschte« in wenig an Jean heran. „Die Schwerkraft ist ungewöhnlich stark, Herr“, stellte er fest, während er seine rotglühenden Elektronenaugen auf Jean heftete. „Was ist Ihnen?“ fragte er erneut.


  „Nichts, Frank.“ Jean versuchte ein Lächeln. „Ich mache mir Sorgen um unser Schicksal.“


  „Das ist halb so schlimm, Herr“, versuchte Frank den Menschen zu trösten, indem er lässig abwinkte. „Es wird sich schon ein Ausweg finden. – Soll ich Ihnen einen Schottenwitz erzählen, Herr?“


  „Nein, Frank, jetzt nicht.“ Jean versuchte sich von dem Boden zu erheben. Mit Hilfe der kräftigen Arme Franks gelang es ihm schließlich – aber nur halb, denn er sackte gleich wieder in die Knie. Eine unbarmherzige Gravitation zog ihn nach unten.


  „Verdammter Mist“, fluchte er und vernahm im gleichen Augenblick in seinem Gehirn einen erstaunten Ausruf. Jean lächelte. Mit seinen Flüchen konnten die Fremden wahrscheinlich nichts anfangen.


  Schweigend wartete er, was weiter geschehen würde Aber langsam und gleichmäßig verstrich die Zeit, ohne daß sich etwas tat.


  


  * *


  *


  


  Der dunkelviolette Planet hob sich von der samtenen Schwärze der Unendlichkeit kaum ab.


  Wie eine Perlenkette, die aus zwölf einzelnen Perlen bestand, stießen die unsichtbaren Schiffe in die dunkle, lichtabweisende Atmosphäre des Planeten hinein.


  Das geisterhaft grüne, violett untermalte Licht in den Kabinen war greller geworden, das regelmäßige Ticken zu einem mächtigen Hämmern angeschwollen. Die Strahlmassen, die aus den unteren Böden der Raumschiffe flössen, verhinderten einen jähen Sturz auf jene rätselhafte, dunkle Welt, die eine unbarmherzige Anziehungskraft besaß und mit Gewalt die Flugobjekte in die Tiefe zog. Die Bremsstöße erfolgten kräftiger und regelmäßiger …


  Jean Meloir wußte von all diesem nichts.


  Er lag schwer auf dem Fußboden der Kabine und hatte Mühe, die ihn umgebende Luft einzuatmen. Die Gravitation preßte ihn derart nieder, daß es ihm nur mit Mühe gelang, seinen Brustkorb zu heben und zu senken. Aus seinem Munde kamen nur Keuchlaute, als er zu sprechen versuchte.


  „Möchte bloß wissen, was jetzt schon wieder los ist“, wollte er sagen.


  Selbst der ungemein kräftige Robot hatte Mühe, Jean den Kopf zuzudrehen.


  „Es wird gleich vorbei sein“, meinte er. „Der Andruck wird schon wieder schwächer.“


  Frank hatte recht. Mit Erleichterung bemerkte Jean, daß die Kraft ihn nicht mehr so sehr zu Boden zog, wie das in den letzten Minuten der Fall gewesen war. Das grelle Leuchten in der Kabine war ebenfalls wieder dunkler geworden, sogar noch dunkler als zuvor. Die grüne Farbe war einem Großteil der violetten Einstrahlung gewichen. Tiefrot leuchteten die Augen Franks in der seltsamen Dämmerung.


  Ein kaum wahrnehmbarer Ruck ging in diesem Augenblick durch den Flugkörper – dann schien jedes Geräusch, jede Bewegung in den Kabinen erstarrt zu sein.


  Wie aus weiter Ferne drangen die fremden Gedanken in das Gehirn Jeans.


  „Wir sind angelangt, Fremdling. In wenigen Sekunden wird sich eine Öffnung an jener Wandseite bilden, auf die du soeben blickst. Verlasse mit deinem Gefährten den Raum und schreite durch den sich öffnenden Gang. Wir werden euch erwarten.“


  Die Gedanken erstarben, und im gleichen Moment entstand an der gegenüberliegenden Wand, die Jean in seinem Blickfeld hatte, eine mannshohe Öffnung und gab den Weg in einen dahinterliegenden dunkelglühenden Flur frei.


  Es fiel dem Franzosen schwer, sich vom Boden zu erheben. Obwohl das Schiff – nach den ‚Worten’ des Fremden zu urteilen – schon gelandet sein mußte, besaß dieser Planet, auf dem er sich möglicherweise befand, eine ungeheure Schwerkraft, die ihm zu schaffen machte. Mit der Hilfe Franks schließlich kam er auf die Beine. Seine Beine waren schwer wie Blei, als er sich in Bewegung setzte. Langsam gingen er und Frank durch den Gang, während hinter ihnen die Wandöffnung automatisch zuglitt.


  Die fremden Gedanken, die sich in Jeans Gehirn schlichen, beschrieben ihm genau den Weg, der er zu gehen hatte. Und als er endlich vor einer deutlich erkennbaren Tür stand, befahlen ihm die Gedanken: „Halt, Fremdling!“


  Jean blieb an der Stelle stehen, auf der er gerade stand. Lautlos öffnete sich vor ihm die Tür und gab den Weg in eine Kabine frei, die in den typisch grünvioletten Schein getaucht war.


  Und dann erblickte Jean zum zweiten Male innerhalb kurzer Zeit die seltsam formlosen, dunkelvioletten Wesen, die er zum ersten Male aus etwa weiterer Entfernung auf dem Pluto gesehen hatte!


  Jean hatte zuerst den Eindruck, als würden auch diese Wesen aus einem ähnlichen Nebel bestehen wie die Reslex. Aber dann erkannte er, daß ihre Form doch viel fester war.


  Also anders als bei den Reslex …


  „Deine Gedanken weilen bei den Reslex, Fremdling!“ Deutlich vermochte Jean aus der ‚Gedankenstimme’ Drohung und unverhülltes Erstaunen herauszuhören. Eines der formlosen Wesen bewegte sich auf ihn zu.


  „Woher kennst du den Begriff der Reslex, Fremdling?“


  Eine Flut von Gedanken stürmten durch das Gehirn Jeans. Sein Gefühl sagte ihm, daß es irgendeine besondere Bewandtnis mit dem Reslex haben mußte. Nicht umsonst fragte ihn der Fremde, das war klar. Jean versuchte, seine Gedanken zurückzubehalten; denn er ahnte, daß die Reslex eine ganz besondere Bedeutung bei diesen Fremden haben mußten! Aus den Gedanken, die ihm zugeflossen waren, hatte er das erkannt.


  „Ich weiß nichts von den Reslex“, erwiderte er fest. Wie ein Toben drang es in sein Gehirn!


  „Du lügst, Fremdling! Deine Gedanken sind erfüllt von den Reslex! Du weißt mehr, als ich vermutet habe. Wir werden deine Hilfe benötigen, denn es ist uns sehr wichtig zu erfahren, wo sich die Rasse der Reslex befindet. Aus deinen Gedanken habe ich erfahren, daß diese Rasse tatsächlich noch besteht. Und du wirst uns sagen, wo sie sich aufhalten!“


  Unwillkürlich versuchte Jean, selbst die Gedanken zu sich heranzuziehen, um noch mehr zu erfahren. Aber der Fremde vor ihm hatte seine Gedanken blockiert. Obwohl Jean alles nicht so recht verstand, glaubte er nun doch zu wissen, daß es irgendeine Verbindung zwischen diesen Fremden und den Reslex geben mußte oder gegeben hatte. Und nun erst verstand er auch mit einem Male die Furcht der Reslex vor den unbekannten Fremden! Es mußte einen Zusammenhang geben! Während diese Gedanken durch seinen Kopf gingen, versuchte er angestrengt, andere, unwichtige Gedanken in den Vordergrund zu rücken, um die Fremden zu täuschen. Es mußte ihm auch dabei annähernd gelungen sein, denn jäh wurden seine Gedankengänge unterbrochen.


  „Deine Überlegungen sind unklar und verwirrt! Du versuchst zwar deine Gedanken zu blockieren und unwichtige Gedankengänge vorzuschieben, aber es gelingt dir nicht ganz. – Folge mir mit deinem Gefährten nach“, drang es plötzlich härter auf ihn ein. „Bist du nicht bereit, uns die Welt der Reslex zu nennen, dann sind wir gezwungen, uns Sklaven von deinem Planeten zu holen!“


  Jean bemerkte voller Haß, wie sich sein Gegenüber zu freuen schien, als er erschrocken zusammenfuhr.


  „Sie unterhalten sich mit mir, Frank“, sagte er leise, sich dabei ein wenig dem Robot zuwendend. „Aber du kannst leider nicht folgen. Ihre Gespräche führen sie mit mir auf dem Weg der Telepathie.“


  „Folge mir nach, Fremdling!“ Die Aufforderung war unmißverständlich.


  Der dunkle, formlose Körper vor ihm setzte sich schleifend in Bewegung. Jean folgte ihm, er hatte keine andere Wahl. Die Fremden hatten ihn voll und ganz in ihrer Gewalt. Wenn er nicht tat, was sie verlangten … er dachte den Gedanken nicht zu Ende. Mit einem leichten Anflug der Freude bemerkte er, daß Frank ihm dicht auf den Fersen blieb. Und ohne sich dabei umzuwenden, fühlte er auch, daß die anderen dunklen Gestalten, die bisher in der äußeren Ecke der Kabine gestanden und gewartet hatten, sich ebenfalls in Bewegung setzten und hinter ihm und Frank herkamen.


  Nachdem sie durch den schmalen Gang geschritten waren, breitete sich vor ihnen ein mächtiger Raum aus, der in einem dunkelvioletten Schein glühte. Sie müssen das Raumschiff verlassen haben. Der Raumkörper mußte sogar in dieser Halle gelandet sein; denn Jean erblickte mehrere dieser Flugobjekte, die kaum wahrnehmbar dunkelviolett in der eigenartigen, geheimnisvollen Dämmerung ruhten.


  Das Gehen war beschwerlich. Die Glieder schienen mit Blei gefüllt. Der sonst so leichte Raumanzug drückte auf die Schultern. Jetzt erst machte Jean sich Gedanken darüber, wie lange wohl sein Sauerstoff noch reichen mochte. In der vergangenen Zeit hatte ihn das fremdartige und ungewöhnliche Erlebnis derart mitgenommen, daß seine ganze Aufmerksamkeit nur darauf gerichtet war. Aber jetzt, mit der Gewißheit, daß es wohl keine Rückkehr mehr gab, machte ihn der Gedanke daran, daß alle Augenblicke der Sauerstoff ausgehen konnte, fast wahnsinnig.


  „Deine Befürchtungen sind unbegründet, Fremdling. Auch die Atmosphäre dieser Welt besteht zu einem Großteil aus Sauerstoff.“


  Jean atmete leichter auf, obgleich die Lage, in der er sich befand, noch immer nicht angenehm war. Es würde alles viel leichter zu ertragen gewesen sein, wenn nicht überall diese unheimliche dunkle Umgebung gewesen wäre.


  Jean wurde in seinen Gedankengängen unterbrochen, als ein Teilstück der Rundwand, vor der sie angelangt waren, plötzlich zur Seite glitt und ihnen den Weg in einen darunterliegenden Saal freigab. Aus der dunkelvioletten Dämmerung erkannte Jean mehrere formlose Wesen, wie sie hier auf diesem Planeten zu Hause zu sein schienen, und daneben – für Sekunden stockte ihm der Atem, als er sie erblickte: drei weißblaue, leuchtende Nebelwesen!


  Reslex!


  „Also doch, Fremdling!“ Spöttisch klangen in seinem Gehirn die Gedanken auf. „Du weißt, wo sie sich aufhalten!“


  Der vor ihm stehende formlose dunkle Körper schleifte ein paar Meter nach vorn und verbeugte sich leicht vor einer der dunklen Gestalten, die sich hinter einem festen, tischähnlichen Gebilde befanden und anscheinend den Bericht des einen entgegennahmen. Die drei hellen Nebelflecke standen desinteressiert abseits.


  Jean bemerkte nicht, wie sich die Rundwand hinter ihm und Frank schloß und er nun völlig abgeschlossen in diesem Raum stand. Er fühlte die Aufmerksamkeit der Fremden hinter dem Tisch auf sich gerichtet, und wispernde Gedanken durchströmten sein Gehirn.


  Jean hatte den Blick absichtlich von den drei helleren Nebelwesen, die er eindeutig als Reslex erkannt hatte, abgewandt. Trotz allem rasten fieberhaft seine Gedanken.


  Wie kamen sie nur hierher?


  „Lege deinen Anzug ab, Fremdling!“ Die Gedanken kamen zweifellos von einer der dunklen Gestalten hinter dem Pult. „Du benötigst ihn hier auf dieser Welt nicht.“


  Willig legte Jean die schwere Kombination ab. Frank war ihm behilflich. Er legte sie achtlos auf den Boden.


  Sekunden später abermals die Gedanken: „Man berichtet mir, daß du den Aufenthaltsort der Reslex kennst! Sprich, wir müssen es wissen!“


  „Ich weiß es nicht!“ Jean versuchte, es sich selbst einzureden. In seinem Gehirn hatte momentan kein anderer Gedanke mehr Platz. „Ich weiß es nicht!“


  „Es verschafft dir nur Nachteile, Fremdling, wenn du nicht sprichst. Und die Reslex sind es nicht wert, daß man sie schont!“ Für einen kurzen Augenblick entstand in Jeans Gehirn das Bild, als würde das dunkle Wesen, das mit ihm sprach, einen spöttischen Blick auf die drei Nebelgestalten werfen, die apathisch neben dem Pult schwebten. „Es ist eine minderwertige Rasse!“


  Jean warf einen kurzen Blick auf die drei weißblauen Nebelflecke. Unbeeindruckt hatten sie die Erklärung des Dunkelwesens vernommen. Nichts erweckte den Eindruck einer Erregung an ihnen.


  „Die Reslex sind unsere Sklaven, solange wir – die Marios – hier auf diesem Planeten herrschen!“ Die Gedanken waren stark von einem gewissen Stolz erfüllt. „Schon seit Urzeiten sind wir die eigentlichen Herren dieser Welt. Zwei Rassen brachte dieser Dunkelplanet vor vielen Jahrhunderten zum Leben, aber seit Beginn herrschen wir auf dieser Welt. Es gab viele Kriege zwischen den Marios und den Reslex, aber niemals gelang es dieser Rasse, uns zu besiegen. Selbst ihre Versuche, wenigstens eine gleichberechtigte Stellung auf Bartox einzunehmen, mißlangen. Sie wurden unsere Sklaven und werden es ewig bleiben. Trotz der Aufmerksamkeit der Marios gelang es aber ganzen Völkern von Reslex, diesen Planeten zu verlassen. Die Überlieferung berichtet davon.


  Ihr Versuch, sich auf dem fünften Planeten anzusiedeln, mißlang. Die damaligen Marios zerstörten unbarmherzig diesen Planeten, und mit seinem Untergang gingen die dorthin geflüchteten Reslex unter. Nachforschungen ergaben schließlich, daß eine andere Raumstaffel von Reslex ebenfalls geflüchtet war, aber man konnte bisher niemals erfahren, wohin. Die Forschungen auf diesem Gebiete, die in der letzten Zeit verstärkt wiederaufgenommen wurden, ergaben den Hinweis, daß nur der achte oder neunte Planet unseres Sonnensystems in Frage kommen konnte. Nach genaueren Feststellungen schließlich blieb nur noch der neunte Planet übrig. Unsere Suche war jedoch bisher vergebens. Aber wir geben nicht auf, denn wir brauchen noch mehr Reslex, denn das Leben auf Bartox erfordert Arbeit, um das Leben auf Bartox zu erleichtern und zu schützen. Wir können es nicht wagen, Kraft und Energie zu verschwenden, denn die Rasse der Marios ist nur noch sehr gering über dieser Welt verbreitet. Deshalb ist es für uns lebensnotwendig, noch mehr Reslex in unsere Dienste zu zwingen. Wir müssen die damals Geflüchteten zurückholen – und wir werden sie finden, denn alle Anzeichen sprechen dafür, daß sie sich auf dem neunten Planeten angesiedelt haben, wenn wir auch ihre Unterkünfte nicht entdecken konnten. Sie sind damals nicht weit gekommen. Bartox ist nur 86 Millionen Kilometer vom neunten Planeten entfernt.“


  „86 Millionen Kilometer?“ murmelte Jean leise vor sich hin. „Das würde ja bedeuten, daß euer Planet noch in diesem System ist?!“


  „Ganz recht, Fremdling. Bartox ist der zehnte und letzte Planet dieses Sonnensystems. Er ist jedoch von anderen Welten nicht wahrnehmbar, da er eine Besonderheit besitzt: er wirft das Licht, das auf ihn fällt, nicht zurück. Bartox ist ein Dunkelplanet!“


  Jean hob erstaunt die Augenbrauen. Und nun, da er das Verhältnis zwischen Marios und Reslex kannte, hatte er ein wenig von seiner gewohnten Ruhe zurückgefunden.


  „Aber wenn ihr noch mehr Reslex auf diesem Planeten habt, dann besteht doch die Gefahr, daß sie eines Tages die Herrschaft an sich reißen und euch zu Sklaven machen!“ Jean versuchte, ein wenig tiefer in den Unbekannten einzudringen, um noch mehr zu erfahren.


  „Dieser Fall wird niemals eintreten!“ Mehr sagten die Gedanken in seinem Gehirn nicht.


  Jean erwiderte nichts. Er wußte, daß er jetzt erst recht aufmerksam bleiben mußte, um sich und damit die Reslex nicht zu verraten.


  Eine neue Gedankenflut stürmte auf ihn ein.


  „Du kennst den Planeten, auf dem sich die Reslex befinden! Teile uns mit, wo das ist. Auf dem neunten Planeten muß es sein! – Wir geben dir eine kurze Bedenkzeit, Fremdling; bist du dann immer noch nicht bereit, dann werden wir uns unsere Arbeitskräfte vom Planet 3 holen! Von deiner Welt, Fremdling!“


  „Wenn ihr doch wißt, daß die geflüchteten Reslex sich auf dem neunten Planeten aufhalten, dann brauche ich euch doch gar nichts mehr zu sagen. Warum fragt ihr mich eigentlich noch?“


  „Weil es von un› nur eine Vermutung ist, aber Genaues wissen wir nicht. Außerdem sprechen gewisse Geschehnisse, die sich auf dem neunten Planeten abgespielt haben, dafür, daß die Reslex sich dort aufhalten. Aber noch immer ist es uns nicht gelungen, sie wirklich dort festzustellen. Erst vor ganz kurzer Zeit verloren wir drei unserer Männer auf eigenartige Weise, die wir uns nicht erklären können. Unser erster Verdacht wandte sich gegen euch, aber dann erkannten wir, daß Wesen deiner Art auf die gleiche Art und Weise verschwanden. Unsere Patrouillenschiffe, die den neunten Planeren anfliegen, berichten davon. Das war ein neuer Hinweis, daß die Reslex auf dem neunten Planeten eine neue Heimat gefunden haben.“


  Jean versuchte seine fiebernden Gedanken zurückzudrängen. Er wandte sich mit einer Frage an das Dunkelwesen.


  „Aber wo sollen sich die Reslex aufhalten? Ich glaube kaum, daß ihnen Pluto geeignete Lebensbedingungen bietet.“


  „Unsere Vermutungen gehen so weit, daß wir für möglich halten, daß sie unter der Oberfläche des neunten Planeten leben! Dort können sie sich die geeigneten Lebensbedingungen geschaffen haben. Sie fürchten ebenso wie wir das Licht, und dieser Umstand spricht dafür, daß sie Unterkünfte unter der Oberfläche suchen. Leider ist es uns unmöglich, den gesamten Planeten zu untersuchen. Wir warten darauf, daß wir sie einmal überraschen können. Unsere Schiffe beobachteten bisher ohne Ergebnis den neunten Planeten. Mit deiner Hilfe, Fremdling, würde es uns schneller gelingen, den Aufenthaltsort der Reslex zu finden. – Es bringt dir nur Vorteile, denn sobald wir alles wissen, wirst du sofort auf deine Welt zurückgebracht. Für uns sind andere Welten uninteressant, da es für uns keine Möglichkeit gibt, auf ihnen zu leben. Uns interessieren nur die damals geflüchteten Reslex. Selbst der neunte Planet ist für uns ohne Bedeutung, da wir keinen neuen Lebensraum benötigen. Uns genügt Bartox. Was wir brauchen, sind die Reslex! Wir brauchen mehr Sklaven um das anstrengende Leben auf dieser Welt zu erleichtern.“


  Die Flut der Gedanken war in wenigen Sekunden auf Jean zugeflossen. Er verstand alles. Es wäre ihm jetzt ein leichtes gewesen, den Dunkelwesen alles zu sagen, aber er tat es nicht. Verwundert bemerkte er, daß es ihm schon leicht fiel, seine Gedanken zurückzuhalten.


  „Wir geben dir eine kurze Bedenkzeit, Fremdling!“ Die Gedanken zwangen unvermittelt auf ihn ein. „Hast du uns dann noch immer nicht das mitgeteilt, was wir wissen wollen, dann werden wir unseren Plan in die Tat umsetzen und die Sklaven von Planet drei holen. Und du, Fremder, wirst unser erster Sklave sein.“


  Jean schluckte mehrmals.


  „Ich werde es mir überlegen“, entrang es sich leise seinen Lippen.


  „Na also, Fremdling!“ Jean preßte seine Fingernägel in die Handflächen, als er den Hohn verspürte. Gleich vernahm er die Gedanken des Dunkelwesens. „Bringt ihn und seinen Gefährten in den angrenzenden Raum, ihr Sklaven!“ Die Worte hatten sich zweifellos auf die drei Reslex bezogen, die auch sofort näherschwebten. Als sie zu beiden Seiten Jeans und des Roboters waren, vernahm der Franzose abermals die Gedanken.


  „Wir geben dir Zeit, Fremdling. Sobald du dich entschlossen hast, kannst du uns Bescheid geben. Ich denke, der Entschluß wird dir nicht schwerfallen: entweder deine Rasse oder die Reslex! – Folge den Sklaven!“


  Die drei Nebelflecke setzten sich in Bewegung und durcheilten den runden Raum. Jean und Frank folgten ihnen mit großen Schritten. Als sich eine Öffnung gebildet hatte, die ihnen den Weg in einen dahinterliegenden, kleineren Raum freigab, entschwanden die drei Nebelwesen von der Rasse der Reslex. Die Wand schloß sich wieder.


  Jean und der Robot waren allein …


  


  * *


  *


  


  Sie waren kaum aus dem Reich ihrer telepathischen Kontrolle, als das in der Mitte hockende Dunkelwesen – Sapra – seine vibrierenden Sehfühler dem Kameraden an seiner rechten Seite zuwandte.


  „Es wird alles sehr schnell gehen“, flössen seine Gedanken auf Orkar zu. „Sobald sie sich allein wähnen, werden sie ihren Gedanken freien Lauf lassen. Du, Orkar, wirst sofort in den Raum gehen, und die Gedanken der Fremden aufnehmen. Sobald du glaubst, das Wichtigste erfahren zu haben, wirst du mich sofort unterrichten. Wir werden dann entsprechende Vorbereitungen treffen und die Reslex von Planet neun holen Die Entscheidung des Fremden von Planet drei interessiert mich dann nicht mehr. Er wird ebenfalls hier auf Bartox bleiben und unter den Sklaven eingereiht werden.“


  Das Dunkelwesen an Sapras Seite verbeugte sich und verließ schleifend den Raum.


  Sapras Gedanken strömten auf den vor ihm stehenden Norpa zu.


  „Bereite schon jetzt die Zusammenstellung einer neuen Flotte vor, Norpa. Ich glaube zu wissen, daß in ganz kurzer Zeit der Start erfolgen wird, denn Orkar wird uns eine gute Nachricht bringen. In wenigen Stunden schon werden die geflüchteten Reslex wieder in unserer Gewalt sein.“


  


  8. Kapitel


  


  Jean hatte den Robot in wenigen Worten über alles aufgeklärt. Seine gesamte Unterredung, die er mit dem Dunkelwesen von Bartox gehabt hatte, legte er Frank dar.


  „Und ich weiß mir wirklich keinen Ausweg, Frank“, meinte er schließlich völlig niedergeschlagen.


  „Ich bin im Vorteil, daß ich keine Gedankenwellen ausstrahle“, meldete sich Frank und heftete seine rotglühenden Elektronenaugen auf Jean. „Man müßte diesen Umstand irgendwie ausnützen.“


  „Hm – aber wie?“


  „Nach dem zu urteilen, was Sie mir, Herr, alles gesagt haben, ist für diese Marios nur das Auffinden der Reslex von Interesse. Die Logik aber verbietet, ihnen die Reslex auszuliefern – zumal wir das auch gar nicht können, weil wir gar nicht wissen, an welcher Stelle im Pluto sie sich eigentlich befinden. Die Marios schränken die Freiheit der Reslex ein, indem sie sie unter ihre Herrschaft nehmen. Das ist ebenfalls die Logik. Freiheit ist das oberste Recht eines jeden einzelnen Lebewesens. Die Marios verstoßen somit gegen dieses Gesetz, und ich fürchte, daß sie auch nicht davor zurückschrecken würden, Menschen von der Erde zu holen, um sie für ihre Zwecke zu brauchen. Es muß etwas getan werden, um das alles zu verhindern.“


  Jean lächelte leicht zu den Worten Franks. Der Robot drückte es so aus, wie es ihm die Logik seines Te-Positronengehirns vorschrieb. Im Grunde genommen würde ein Mensch ähnlich denken, aber niemals hätte er sich in dieser Art so gründlich und genau ausgedrückt wie ein Robot.


  „Und was gedenkst du dagegen zu tun?“ wandte er sich an Frank.


  „Man müßte so schnell wie möglich eine Gelegenheit finden, um von diesem Planeten wegzukommen! Hätten Sie einen Fluchtplan, Herr, dann würde er sofort von den Marios infolge ihrer telepathischen Fähigkeiten erkannt werden. Eine solche Idee meinerseits könnte man nicht durchschauen.“ Jean hatte für einen kurzen Moment den Eindruck, als würde sich das starre Plastikgesicht Franks zu einem spitzbübischen Grinsen verziehen. „Da es jedoch nicht möglich ist zu fliehen, müßte man es anders anfangen.“


  „Und wie zum Beispiel?“


  „Den Marios einen günstigen Vorschlag machen, auf den sie vielleicht eingehen.“


  „Und das wäre?“


  „Wir … aber nein, wenn ich es Ihnen verrate, Herr, dann wissen Sie ja Bescheid. Und abermals besteht die Gefahr, daß man Ihre Gedanken lesen kann.“


  „Hm – ich verstehe dich, Frank. – Gut, lassen wir es also dabei. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie das gehen soll, aber bitte, wenn du eine Idee hast, dann führe sie aus.“


  „Das werde ich, Herr!“ Die Stimme des Robots klang fest. „Ich bin eben nur wieder im Nachteil, daß ich Sie zur Verständigung benötige, denn ich kann mich nicht mit den Marios unterhalten. Alles, was ich sage, müssen Sie also auf telepathischem Wege an die Fremden weitergeben. Ich werde Sie jeweils in einigen Sätzen unterweisen, aber dabei immer vermeiden, den eigentlichen Grund anzugeben, denn die Gefahr … Sie verstehen.“


  „Verstehe!“ Jean machte ein todernstes Gesicht, obwohl ihm die Unterhaltung mit dem Robot einen riesigen Spaß bereitete.


  „Ich glaube, Herr, daß wir beide uns vortrefflich ergänzen werden.“ Frank nickte ihm zu. „Meine Logik sagt mir, daß es einen ganz einfachen Weg gibt, die Marios zu hintergehen oder besser gesagt, ihnen gleichzeitig einen Dienst zu erweisen.“


  Jean staunte. Er blickte lange und eingehend auf den Robot. „Erzähle mir einen Schottenwitz, Frank“, meinte er schließlich. „Ich glaube nämlich, daß es noch eine geraume Zeit dauern wird, bis du deinen Plan in die Tat umsetzen kannst.“


  Nachdem es Sapra zu lange dauerte, war er kurz entschlossen zu Orkar gegangen, um sich über den Stand der Dinge an Ort und Stelle unterrichten zu lassen.


  Er traf Orkar wie vorauszusehen im Beobachtungsraum an. Orkar saß vor einem in Schulterhohe angebrachten Schalttisch, und seine vibrierenden Sehfühler waren stark in Bewegung.


  „Irgendwelche besonderen Wahrnehmungen, Orkar?“ Die Gedankenströme Sapras flössen auf den Marios zu.


  Ohne daß Orkar sich umwenden mußte, drangen seine Gedanken auf Sapra ein.


  „Es ist eigenartig, Sapra. Nur die Gedanken eines der Wesen sind aufzuzeichnen. Die Gedanken des anderen machen sich nicht bemerkbar. Jegliche Aufzeichnungsversuche sind bisher mißlungen.“


  Sapra trat näher, ohne seine Sehfühler von dem langsam weitergleitenden Band zu nehmen, das auf dem Schalttisch unter schwach erhellten Glasstreifen seine Bahn zog.


  Konzentriert verfolgten seine Sehfühler das Weitergleiten und die komplizierten Zeichen, die darauf erschienen.


  „Aus den Aufzeichnungen ist nicht viel zu entnehmen“, kamen seine Gedankenströme. „Sie sind einseitig. Die Symbole sprechen aber dafür, daß zwischen beiden im Moment eine Unterhaltung stattfindet.“


  „Vielleicht bestehen die Lebewesen des dritten Planeten unserer Sonne auch aus zwei verschiedenen Völkern“, machte sich Orkar vorsichtig bemerkbar. „Wir kennen Planet 3 nicht so genau, da wir niemals eine Untersuchung angestellt haben. Aber die Möglichkeit besteht, daß dort eine ähnliche Entwicklung vor sich ging wie auf Bartox.“


  „Möglich.“ Sapras Sehfühler waren noch immer in aufgeregter Bewegung. Es dauerte eine geraume Zeit, ehe seine Gedanken wieder wahrzunehmen waren. „Trotz allem besteht keinerlei Wagnis für uns. Die Gedankengänge eines der Fremden genügen uns vollkommen. Es besteht keinerlei Zweifel, daß zumindest einer von ihnen weiß, wo sich die Reslex aufhalten. Deutlich war aus seinen schwach zurückgehaltenen Gedanken zu entnehmen, daß sie tatsächlich unter der Oberfläche des Planeten 9 leben. Es war Zeitverschwendung, daß ich angeordnet habe, sie ohne ihr Wissen beobachten zu lassen. Schon jetzt könnten wir auf Planet 9 sein. Sobald wir auf der Oberfläche sind, werden sie uns den ungefähren Platz zeigen müssen, wo sich ein Eingang befindet, der in das Innere der Reslex-Unterkünfte führt. Ich bin sicher, daß unsere bisher ergebnislosen Nachforschungen nun doch Früchte tragen werden.


  Wir machen für einen Flug alles bereit, Orkar. Die beiden Fremden werde ich selbst holen und sie in das Schiff bringen.“


  


  9. Kapitel


  


  Jim Ledge konnte sich nicht helfen, aber seit zwei Tagen fühlte er sich nicht mehr so recht wohl in seiner Haut. Noch am gleichen Tage, an dem der Bericht eingetroffen war, daß TERRA V nicht mehr antwortete, hatte er sofort eine entsprechende Nachricht an das Hauptquartier der Inter-SOLAR gehen lassen. Die rückwendende Antwort lautete:


  „WEITERES ERST ABWARTEN – GEBEN GENAUEN BESCHEID.“ Bis jetzt hatte die Inter-SOLAR aber noch keinen genauen Bescheid gegeben.


  Als Jim an diesem Morgen – es war der dritte Tag nach dem Schweigen der TERRA V – seinen Dienst begann, war seine erste Handlung, daß er eine verschlossene Schriftkopie eines Funkspruches, die ihm von Dolly bei seinem Eintritt überreicht wurde, aufriß. Seine Augen glitten hastig über die kurze Botschaft.


  „GEWÄHREN IHNEN VOLLE HANDLUNGSFREIHEIT BEI DER AUFKLÄRUNG – SIE HABEN DIE VOLLMACHT DER INTER-SOLAR.“


  „Na also!“ Jim nahm es mit der größten Selbstverständlichkeit hin. „Das hätten sich die Herren aber auch zwei Tage früher überlegen können.“ Er schob den Schriftbogen zur Seite, während ihm Dolly beim Auskleiden seines Jacketts behilflich war.


  „Ich möchte bloß wissen, wo ich jetzt zuerst anfangen soll“, meinte er wenige Minuten später. „Ich hätte die größte Lust, eine Kriegsflotte nach Pluto zu schicken, die nach dem Rechten sehen soll.“


  „Dann tu es doch“, munterte ihn Dolly auf. „Du hast doch sämtliche Vollmachten, Jim.“


  Er strich sich nervös über die rechte Augenbraue.


  „Ich werd’s auch tun, Dolly!“


  Die schlanke Blondine rückte sich die kleine Stenomaschine heran und wartete auf die ersten Worte Jims.


  „Bitte, Dolly, schreibe folgenden Text an die Funkstation: Erbitte von den Militäreinheiten des solaren Wachtrupps fünf gut ausgerüstete Kampfschiffe.“ Und dann berichtete Jim in kurzen, klaren Sätzen von dem letzten Funkspruch, den die TERRA V gesendet hatte, und erzählte kurz den Inhalt des Textes. Nachdem er ein genaues Bild von der wahrscheinlichen Lage gegeben hatte, schloß er: „Es besteht also kein Zweifel, daß im Gebiet des Planeten Pluto eine kriegerische Handlung mit einer fremden, uns noch unbekannten Rasse stattgefunden hat. Es ist dringend notwendig, daß man dort nach dem Rechten sieht. Nur im äußersten Notfall die Waffen einsetzen! Ich habe lediglich vorsichtshalber um fünf Kampfschiffe gebeten, da ich nach den Funksprüchen der TERRA V der festen Überzeugung bin, daß unsere Versorgungsraks keine Möglichkeit haben, sich zu verteidigen. Bitte um Bekanntgabe, wann die Schiffe startbereit sind.“ Jim nickte Dolly nachdrücklich zu. „So, das wär’s. – Schicke es gleich nach unten.“


  Dolly zog den Boden heraus und steckte ihn in eine Trommel. Sekunden später rutschte der Behälter durch die Rohrpostanlage nach unten.


  Jim trommelte nervös mit seinen Fingern auf die harte Tischplatte, während er auf die Antwort des solaren Wachtrupps wartete.


  Eine volle dreiviertel Stunde mußten Jim und Dolly warten, ehe sich die Tür öffnete und einer der Boten hereinkam, in der rechten Hand die Spule schwenkend.


  Wortlos ging Jim auf ihn zu und nahm die Bandspule an sich.


  „Ah – übrigens, Mr. Ledge“, klang es von der Seite her an sein Ohr. „Captain Hoal ist vor etwa dreißig Minuten hier eingetroffen. Er hat ein paar tolle neue Sachen mitgebracht.“


  „So?“ Jim wandte sich nicht um. Die Frage war fast unbewußt über seine Lippen gekommen. Seine volle Aufmerksamkeit galt dem Einspannen der Spule.


  „Ja, ja“, fuhr der Junge hinter ihm eifrig fort. „Seine letzten Schottenwitze machen schon wieder die Runde in den Stationen. – Sie kennen sie wahrscheinlich noch nicht, nicht wahr!“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


  Jim kam auch gar nicht erst dazu, sich zu melden, denn der Junge sprach schon wieder weiter.


  „Einer seiner letzten Witze ist einfach großartig. – Ah – übrigens, bevor ich ihn Ihnen erzähle, möchte ich noch bemerken, daß Captain Hoal festgestellt hat, daß er genau 1269 Schottenwitze kennt. – Er führt genau Buch über sie.“


  „Interessant, interessant. Das ist schon fast ein Witz für sich“, meinte Jim trocken, ohne sich in seiner Beschäftigung unterbrechen zu lassen. Er setzte das Band in Bewegung. Im gleichen Augenblick ertönte die Stimme des Sprechers, und Jim nahm angespannt den Text in sich auf. Schon nach den ersten Sätzen lächelte er. Man war seinem Wunsch nachgekommen. Die Schiffe waren schon unterwegs. Nachdem die Spule abgelaufen war, stoppte er das Band.


  Er nickte dem Jungen befriedigt zu.


  „Jetzt können Sie erzählen, Freund.“


  „McLean hat einen Sohn …“


  „… sieh mal einer an“, unterbrach Jim den Jungen abermals. „Das ist aber schnell gegangen. Soviel ich aus einem der letzten Witze entnehmen konnte, hatte McLean erst eine Freundin.“


  „McLean hat einen Sohn.“ Der Bote ließ sich nicht beirren. „Der Junge kommt zu seinem Vater. ‚Du, Vater, gib mir einen Schilling, ich will mir eine Orange kaufen.’ – ‚Verschwender’, schreit McLean. Steck dem Händler die Zunge raus, vielleicht wirft er dir eine nach.’ Haha –“ der Junge amüsierte sich über seinen Witz köstlich, während Jim todernst auf ihn blickte.


  Bevor er dazu kam, etwas zu erwidern, fuhr sein Gegenüber schon wieder fort.


  „Ich kenne noch einen, Mr. Ledge, der …“


  „Um Gottes willen, nein! Jetzt nicht! Alles recht schön und gut, aber wenn das so weitergeht, dann bekomme ich bei einem der Schottenwitze noch einmal einen Nervenzusammenbruch. Ich habe zwar nichts gegen diese Witze – aber was zuviel ist, ist zuviel. – Hören Sie, sagen Sie unten Bescheid, daß man mit einem der Kampfschiffe, die nach Pluto unterwegs sind, laufend in Verbindung bleiben soll“, wechselte er das Thema. „Verstanden?“


  „Jawohl, Mr. Ledge, ich sage sofort Bescheid. – Aber das nächste Mal, wenn ich wieder nach oben komme, darf ich Ihnen doch den anderen Witz erzählen. Okay?“ Dem Jungen war es allen Ernstes darum getan, die Schottenwitze zu verbreiten. Es war wie eine Krankheit, die anscheinend jeden ansteckte, der mit Captain Hoal oder seiner Mannschaft zusammenkam.


  „Geht in Ordnung, Sie dürfen!“


  Als der Bote den Raum verlassen hatte, atmete Jim auf und blickte auf Dolly.


  „Wir machen weiter, Dolly. Zunächst eine Überprüfung von Kartei AT – 19. Wenn wir das haben, dann –“ er wandte sich um und machte eine Kopfbewegung zu dem Tonbandgerät hin, „– fertigen wir eine Schriftkopie dieses Funkspruches an.“


  


  * *


  *


  


  Durch die Weite des Raumes stürmten fünf gewaltige Raumer des solaren Wachtrupps.


  In der Kommandokabine des an der Spitze fliegenden Schiffes wurden aufmerksam die Geräte und Skalen beobachtet. Die Stimmung in den einzelnen Schiffen war die gleiche: gespannt und drückend. Zum erstenmal seit dem Bestehen der Militäreinheiten des solaren Wachtrupps bekamen Kampfschiffe einen so ungewöhnlichen Auftrag. Seitdem die Menschheit im Jahre 1960 nach den Sternen gegriffen hatte, gelangte man mehr und mehr zu der Überzeugung, daß nur ein einziger Planet bewohnt sei: die Erde. Und mit zunehmenden Forschungen auf den anderen Welten des heimatlichen Sonnensystems verstärkte sich diese Überzeugung. Und nun wurde man mit einem Male von einem solch mysteriösen Ereignis auf Pluto aufgeschreckt. Man hatte die Besatzungen der fünf Kampfschiffe über jede Einzelheit, die bis jetzt bekannt war, genauestens unterrichtet. Und jeder war sich der Verantwortung bewußt. Besonders Stan Taylor, der Kommandant der kleinen Raumflotte, wußte, welche ungeheure Verantwortung auf seinen Schultern lastete. Er mußte mit seinen Befehlen und Anordnungen äußerst vorsichtig umgehen. Ein einziger falscher Befehl konnte die gesamte Menschheit in einen Krieg ungeheuren Ausmaßes stürzen. Zusammen mit dem Oberbefehlshaber des solaren Wachtrupps hatte er, Taylor, den Funkspruch der Station Zeta, Mars, besprochen. Auf jede wichtige Einzelheit war man eingegangen. So gut es ging, hatte man den Bericht der TERRA V, der fast wörtlich von Ledge durchgegeben worden war, durchgenommen, und man war schließlich zu dem Ergebnis gekommen, daß es von größter Wichtigkeit sei, bei einer Begegnung mit den Fremden zunächst einmal abzuwarten, was sie taten. Einen Angriff seinerseits durfte er nicht wagen, obwohl vieles dafür sprach, daß die Fremden mit der Zerstörung der Station auf Pluto und der mutmaßlichen Vernichtung der TERRA V Feindseligkeiten begonnen hatten.


  Stan Taylor schwitzte ein wenige als er sich mit diesen Gedanken beschäftigte. Und während sie sich dem Pluto näherten, brach ihm der Schweiß noch stärker aus den Poren.


  Stan versuchte mit einiger Anstrengung, seine Nervosität nicht äußerlich zu zeigen, um damit auch noch die Mannschaft zu beunruhigen.


  Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete er die Männer vor den Geräten, die er von dem erhöhten Kommandostand der Zentrale gut übersehen konnte. Gewissenhaft – und wie es schien – ziemlich ruhig, beobachteten sie ihre Skalen und schalteten, wo es nötig war und eine Nachregelung vorgenommen werden mußte.


  Stan Taylor atmete tief durch und unterbrach seine Gedankengänge. Er machte sich unnötige Sorgen …


  „Unbekanntes Flugobjekt auf dem Radarschirm, Captain!“ knallte es so plötzlich in die Kabine hinein, daß Stan Taylor zusammenfuhr. „Der Peilstrahl erzeugt nur einen schwachen Umriß.“


  Hastig verließ der Captain den Kommandostand und eilte in die abgeteilte Kabine, in der die Radargeräte arbeiteten. Jetzt, da man ihm diese Mitteilung gemacht hatte, fühlte er sich ein wenig ruhiger. Es war eigenartig. Anscheinend hatte ihn nur das Ungewisse Warten so nervös gemacht.


  „Zweiter unbekannter Flugkörper im Schirm!“ Noch bevor Taylor in die kleine Kabine trat, klang die Stimme des beobachtenden Technikers schon an sein Ohr.


  In dem Moment, als er um die abgerundete Ecke bog, erfaßte sein Blick sofort den Radarschirm, auf dem in monotoner Gleichmäßigkeit der grelle Peilstrahl seine Kreise zog. Deutlich erkannte er bei dem jedes Mal folgenden Aufleuchten einen unförmigen Körper, der nicht so recht von dem Schirm erfaßt werden konnte. So erweckte es jedenfalls den Eindruck. Und ganz dicht neben dem ersten leuchtete unklar ein zweiter und – ein dritter auf!


  Gefaßt setzte sich Taylor neben den Techniker und nahm das Stabmikrofon an sich.


  „Schalten Sie den Hauptschirm auf Direktsicht um, Moller. Ich weiß zwar, daß es wahrscheinlich keinen Zweck haben wird, aber versuchen möchte ich es trotzdem.“


  „Geht in Ordnung, Captain“, klang die feste Stimme Mollers aus der Kommandozentrale zurück.


  „Und schalten Sie nach hier auf Schirmbild P 2 um“, fügte Tayler nachträglich hinzu. Er ließ seinen Blick nicht von dem kreisenden Peilstrahl, der jetzt schon vier unbekannte Flugobjekte erfaßt hatte.


  Abermals zog er das Mikrofon zu sich heran.


  „Sofort Verbindung mit dem Hauptquartier aufnehmen, Kalber. Schalten Sie ebenfalls nach hier um, daß man dort genau unterrichtet ist“, sprach er zu dem Funker, den er auf dem einfachen Bildschirm der Zentralwiedergabe erkannte. „Außerdem Mikrofon drei, vier und fünf nach hier überschalten, daß ich mit den einzelnen Kommandanten unserer Schiffe in Verbindung stehe.“ Er sah, wie der Funker leicht zu seinen Worten nickte und seinen Anordnungen nachkam.


  Das helle Aufleuchten der winzigen Signallämpchen machte ihn darauf aufmerksam, daß sämtliche von ihm geforderten Neueinstellungen und Überschaltungen erfolgt waren.


  Er wollte etwas sagen, als ihn der Funker darauf aufmerksam machte, daß ein fünfter und ein sechster Flugkörper von dem Radarpeilstrahl erfaßt worden waren.


  „Die Bewegung der Flugobjekte hat aufgehört. Es scheint, daß man uns ebenfalls gesichtet hat.“


  „Das war nicht zu verhindern“, erwiderte Taylor rauh auf die Feststellung des Radartechnikers.


  Kurz hintereinander trafen nun aus den anderen vier Schiffen seiner Flotte die Bestätigungen ein, daß man auf den Radarschirmen ebenfalls die sechs fremden Flugobjekte festgestellt hatte.


  Stan Taylor schluckte schwer.


  „Auf sämtlichen Schiffen Kampfkuppeln klarmachen. Das Feuer wird erst auf meinen ausdrücklichen Befehl hin eröffnet. Abwarten, was auf der anderen Seite für eine Reaktion erfolgt. Geschwindigkeit dem Nullpunkt angleichen. Mit den Bremsmanövern beginnen.“ Die Stimme Stan Taylors klang ruhig und gefaßt.


  Vor ihm glühte ein Quadratmeter großer Bildschirm auf und zeigte ein farbenprächtiges Bild des samtschwarzen Weltenraums. Die mächtigen vier Schiffe des solaren Wachtrupps, die darauf erschienen, nahmen sich in dieser Weite jedoch winzig und unscheinbar aus.


  „Auf Direktsicht umgeschaltet, Captain“, klang die Stimme Molers auf. Die Kampfschiffe des solaren Wachtrupps waren so eingerichtet, daß von der Hauptzentrale aus, in der sonst der Captain seine Befehle und Anordnungen zu treffen hatte, sämtliche wichtigen Schaltungen auch auf die kleine Beobachtungskabine, in der das Radar aufgestellt war, übertragen werden konnten.


  Und Stan Taylor hatte sich diese Einrichtung zunutze gemacht, da er durch den Funkspruch wußte, daß auf dem Direktsichtschirm die fremden Raumer nicht wahrzunehmen seien.


  Und er fand jetzt jene Meldung mit eigenen Augen bestätigt. Der Direktsichtschirm brachte keinen Hinweis auf die fremden Flugobjekte, die nun in großer Zahl – Taylor hatte indessen 15 gezählt – auf dem Radarschirm unklar aufleuchteten, sobald sie der Peilstrahl erfaßte. Deutlich jedoch konnte man erkennen, daß die fremden Objekte im Raum standen. Sie hatten keine Fahrtgeschwindigkeit mehr. Nach den Radarpeilungen zu urteilen, waren sie ungefähr 1000 Kilometer von den eigenen Schiffen entfernt, die inzwischen ebenfalls ihre Geschwindigkeit herabgesetzt hatten.


  Stan Taylor wandte seinen Blick wieder dem quadratischen Bildschirm zu, auf dem lediglich die vier anderen Erdenschiffe und die vielen Millionen kaltglitzernder Sterne zu sehen waren.


  „Kampfkuppeln bereit!“ Hintereinander trafen die Bestätigungen aus den einzelnen Schiffen ein. Auch aus dem eigenen Schiff kam die Bestätigung der Ausführung.


  Auf der linken Bildfläche kam langsam der rotierende Ball des Pluto ins Blickfeld. Nach dem Radarschirm zu urteilen, mußten auch die unbekannten Raumschiffe dicht über dem Planeten schweben. Aber eigenartigerweise hatten sie noch keinen Angriff gestartet. Jedenfalls ließ nichts auf Feindseligkeit schließen.


  Stan Taylor hätte nicht daran denken sollen, denn es erweckte fast den Eindruck, als hätten ihm diese Gedanken durch den Kopf gehen müssen; denn fast augenblicklich geschah das Schreckliche! Auf dem Direktschirm flammte plötzlich eine blau-weiße Hölle auf! Weiße Strahlen schössen auf die Raumschiffe des solaren Wachtrupps zu. Im gleichen Augenblick explodierten zwei der mächtigen Raumkörper, ohne eine Abwehrbewegung gemacht zu haben. Die Augen Stan Taylors waren schreckgeweitet! Die Kameraden in den Kabinen waren nicht in der Lage, etwas zu tun. Ein hypnotischer Bann schien sich ihrer bemächtigt zu haben! Ihre Gesichter waren vor Entsetzen für mehrere Sekunden wie erstarrt!


  Die harte, befehlsgewohnte Stimme Stan Taylors peitschte sie auf: „Sämtliche Kampfkuppeln nehmen die fremden Objekte unter Beschuß!“


  Kalter Schweiß bedeckte die Stirn des Captains. Er sah, wie aus den noch unbeschädigten Schiffen seiner aus nur noch drei Schiffen bestehenden Flotte die grellen Strahlen der Energieladungen stürmten. Im eigenen Schiff begann es schreckerregend zu grollen. Die drei Kampfkuppeln arbeiteten auf Hochtouren.


  Während seine Blicke gehetzt vom Radarschirm zum Direktschirm hin und her gingen, gab er einen genauen Bericht der Lage in das Mikrofon durch. Er wußte, daß man jedes seiner Worte im Hauptquartier der solaren Wachmannschaften und auch in der Funkzentrale der Station Zeta auf Mars, die sich kurz nach dem Abflug eingeschaltet hatte, vernehmen konnte.


  Er schloß für einen kurzen Moment die Augen, als für den Bruchteil einer Sekunde eine kleine, künstliche Sonne auf seinem Bildschirm erschien und gleich darauf wieder verschwand. Ein weiteres Schiff seiner Flotte war nicht mehr …


  In den Kraftstationen seines Raumers heulte es auf. Aus den Kampfkuppeln drang ein infernalischer Lärm. Die Wände vibrierten leicht bei jedem Strahlschuß, der abgegeben wurde. Der Peilstrahl auf dem Radarschirm zeigte nur noch zehn der fremden Raumschiffe an. Trotzdem konnte Taylor keine Freude darüber empfinden. Er wußte, daß es in diesem Kampf nur einen Sieger geben würde: die Fremden! Er, Stan Taylor, sah keine Möglichkeit, Angriffen der Fremden auszuweichen.


  Die zerklüftete Bergwelt des Pluto war indessen bedrohlich näher gekommen. Schon waren die riesigen, eiszerfressenen Berge zu erkennen. Die rissige Oberfläche war starr.


  Erneut brüllten die Kraftstationen auf. Stan Taylor fürchtete, daß die Energien seines Räumers bei diesen Anforderungen in ganz kurzer Zeit erschöpft sein würden. Niemals konnte er den Fremden standhalten, obwohl jetzt nur noch neun feindliche Schiffe wahrzunehmen waren. Aber das hieß noch lange nicht, daß die Schiffe, die verschwunden waren, auch vernichtet sein mußten. Es konnte ja inzwischen einige der unbekannten Flugobjekte auf Pluto niedergegangen sein.


  Der Captain wurde aus seinem Nachdenken gerissen und seine Stimme erstarb, als ein ohrenbetäubendes Quietschen und Kratzen den Raumschiffskörper entlanglief! Ein donnerndes Brüllen folgte! Das schwere Schiff wurde zur Seite gerissen, und Taylor merkte, wie er schmerzhaft gegen die metallene Wandung fiel. Und in dieses Donnern hinein folgte ein weitaus größeres und stärkeres Geräusch, es kam von den eigenen Kampfkuppeln, die unbeirrt ihre todbringenden Strahlen in den Raum sandten.


  Eine Stimme klang in den Lautsprechern auf.


  „Schiff am Heck schwer beschädigt – jedoch noch nicht kampfunfähig!“ Gleich darauf eine andere Stimme, die von einem der Kommandanten aus einem der anderen Schiffe kam. „Schiff manövrierunfähig. Treiben steuerlos in den Raum ab. Kampfkuppeln sämtlich außer Betrieb …“


  Taylor biß sich auf die Lippen.


  Vor ihm auf dem Bildschirm bildete sich eine neue, gelbweiße Sonne, und er schloß die Augen. Unbarmherzig brüllten die Energie speienden Kampfkuppeln auf.


  Heiser sprach er in die Mikrofone.


  Viele Millionen Kilometer entfernt – im Hauptquartier der solaren Wachmannschaften – lauschte man atemlos der Meldung Captain Taylors und stellte eine neue, kampfkräftigere Flotte bereit. In Station Zeta auf Mars umstanden die Menschen eng den tosenden Lautsprecher, aus dem die Stimme Stan Taylors drang. Man hoffte und bangte …


  Aber nur wenige Kilometer entfernt – in einem der Dunkelschiffe – hoffte und bangte ein Mensch um sein Leben, der mit eigenen Augen den ungleichen Kampf zwischen Mensch und Marios verfolgte:


  Jean Meloir!


  


  10. Kapitel


  


  Auf den Bildschirmen sah er das Chaos! Die beiden irdischen Schiffe waren schwer beschädigt. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln – vielleicht nur noch um Sekunden, dann würde der Kampf vollends entschieden sein. Von den beiden irdischen Schiffen verteidigte sich nur noch eines – soweit man überhaupt von Verteidigung reden konnte, denn die Kampfkuppeln dieses Raumers feuerten ungezielt. Es war mehr oder weniger ein Glücksfall, wenn einer der Strahlschüsse eines der marlosschen Dunkelschiffe traf und es zerstörte. Mit zusammengepreßten Augen und verkrampften Händen verfolgte Jean den ungleichen Kampf. Er sah, wie ein erneuter Strahlenschuß aus einer der Kuppeln raste und sich wirkungslos im All verlor.


  Er verstand nicht, wieso überhaupt dieser Kampf zustande gekommen war.


  Die Gedanken Sapras flössen auf ihn zu, als er gerade daran gedacht hatte, wie sinnlos und unnötig es war, einander zu vernichten.


  „Deine Gedanken verraten eine gewisse Dummheit, Fremdling. Es stimmt, die Menschenwesen sind nicht gerade unsere Feinde, aber wir brauchen volle Handlungsfreiheit, wenn wir die Reslex suchen wollen, folglich sind uns jene Kriegsschiffe im Wege. Es ist überhaupt eigenartig, daß Kampfschiffe deiner Rasse unterwegs sind, Fremdling!“ In den Gedanken des Dunkelwesens schwang unverhüllte Drohung mit. Jean empfand sie mit aller Stärke, mußte aber auch gleichzeitig kopfschüttelnd feststellen, von welcher Dummheit die Gedanken Sapras waren. Er fühlte, daß diese Wesen einfach den Krieg brauchten. Eine Auseinandersetzung mit den irdischen Schiffen wäre nicht nötig gewesen.


  Sein Blick war noch immer auf den Bildschirm gerichtet. Mehrere der Dunkelwesen saßen vor ihren Geräten, und ihre Sehfühler waren in aufgeregter Bewegung. Der dunkelviolette Schein füllte geheimnisvoll die Kabine aus, und der blitzende Körper Franks erschien eigenartig matt in dieser Umgebung.


  Obwohl die ungewöhnliche Schwerkraft Jean zu schaffen machte, stand er noch immer hochaufgerichtet hinter den Marios. Sein Blick klebte regelrecht auf dem Schirm, der die beiden beschädigten irdischen Schiffe wiedergab.


  Auf dem abgeblendeten Schirm grellte es plötzlich auf. Es kam so plötzlich, daß selbst die Dunkelwesen erschrocken zusammenfuhren. Der Schuß war völlig unerwartet aus einer der drei Kampfkuppeln gekommen und schnellte auf sie zu! Jede Abwehrbewegung kam zu spät. Unbarmherzig wurde das Schiff herumgerissen, die Wände glühten grell auf, die Oberfläche des Pluto kam innerhalb weniger Sekunden rasend näher, und dann waren die Kabinen völlig dunkel! Ein Schrei entrann sich Jean, als er den harten Aufprall verspürte. Er bemerkte zwar noch den festen Griff Franks und hatte auch momentan körperlich keine Schmerzen, aber schlagartig wurde ihm bewußt, daß er keinen Raumanzug anhatte!


  Er hörte deutlich das nervenaufreibende Geräusch ausströmender Luft, dann wußte er nichts mehr von sich. Frank aber, der Robot, war im gleichen Augenblick, als der schwere Raumkörper fest auf dem Boden aufgekommen war, aus der zertrümmerten Kabine herausgekrochen und eilig in die angrenzende Kabine gegangen. Seine rotglühenden Elektronenaugen konnten trotz der herrschenden Dunkelheit jede Einzelheit genau wahrnehmen. Und Frank wußte, daß hier, in dieser Kabine, der Raumanzug Jeans niedergelegt und aufbewahrt worden war, als das Dunkelwesen Sapra den Flug zum Pluto befohlen hatte.


  Er mußte den Raumanzug so schnell wie möglich finden, denn die Luft strömte mit einer solchen Geschwindigkeit aus, daß in wenigen Minuten die Kabine luftleer sein würde. Außerdem drang die unbarmherzige Kälte des Pluto unaufhaltsam in das zerbrochene Schiff …


  


  * *


  *


  


  Eine tödliche Stille herrschte in den unterirdischen Hallen der Reslex.


  Die Augen der anwesenden Menschen waren voller Angst und Hoffnungen auf die mächtigen Bildschirme gerichtet, vor denen sich die Reslex-Nebelwesen aufhielten und die Oberfläche des Pluto beobachteten. Deutlich zeichneten sich auf den abgeblendeten Schirmen die beiden irdischen Schiffe ab, die von mehreren der fremden Raumkörper umschwärmt wurden. Ein Blitz leuchtete für den Bruchteil einer Sekunde aus einer der irdischen Kampfkuppeln auf und raste auf eines der fremden Schiffe zu. Der Flugkörper wurde zur Seite geschleudert und fiel immer schneller werdend dem Pluto zu. Für wenige Sekunden verschwand er von der Bildfläche, wurde dann jedoch sofort wieder von einem der anderen Schirme erfaßt und von den starren Blicken der Menschen weiter verfolgt. Die wenigen anwesenden Reslex schienen äußerst unruhig zu sein, denn die blauweiße Nebelsubstanz ihrer Körper war in stetiger Bewegung.


  „Eines der fremden Schiffe ist abgestürzt“, sagte Pearcy Jackson völlig unsinnig, denn jeder in der schwach erhellten Halle sah das. Es schien fast so, ah hätte Pearcy nur das bedrückende Schweigen unterbrechen wollen.


  Er fing einen kurzen Blick Glenn Dorleys auf. Die Männer der TERRA V, von denen jedoch nur noch drei am Leben waren – der Funker war bei einem Angriff durch die fremden Raumer vor wenigen Tagen umgekommen –, verfolgten mit besonderer Aufmerksamkeit den immer noch währenden Kampf, der eigentlich gar kein Kampf mehr war, denn jedem war klar, daß die beiden letzten irdischen Schiffe keine Chance hatten. Jeden Augenblick mußte der letzte Schlag von Seiten der Fremden kommen. Und er kam. Fast zu gleicher Zeit strahlten einige der fremden Raumer, und auf den Beobachtungsschirmen der Reslex grellte es so stark auf, daß die vor den Schirmen sitzenden Reslex zur Seite ruckten, denn trotz der starken Dämpfung drang der helle Lichtschein schmerzhaft auf sie ein.


  Sekunden später war es vorbei. Die Schiffe der Unbekannten nahmen Kurs auf den Pluto; langsam glitten sie über die mächtigen Bergketten hinweg.


  „Aus“, machte sich Glenn Dorley bemerkbar und wandte sich vollends von dem Bildschirm ab. „Unsere Hoffnung auf Rückkehr wäre damit abermals ohne Erfüllung geblieben. Die irdischen Schiffe sind vernichtet.“ Ein tiefer Seufzer kam über seine schmalen Lippen. „Da …“, er unterbrach sich und beugte sich dann hastig vor. Er starrte auf einen der anderen Bildschirme, mit denen das zerstörte, unbekannte Raumschiff beobachtet wurde. „Das ist doch einer unserer Robots!“


  Die Augen der anderen waren augenblicklich dem Blick Dorleys gefolgt.


  „Er zieht etwas aus dem Wrack heraus“, ließ sich Pearcy Jackson vernehmen. „Ein Mensch!“ Nach diesem fast lauten Aufschrei herrschte atemlose Stille. Niemand wagte es, auch nur die geringste Bewegung zu machen. Wie festgenagelt stand jeder an seinem Platz. Nur die Augen waren in Bewegung, um jede Einzelheit, die sich auf dem Schirm abspielte, verfolgen zu können.


  Kenneth Wilson ahnte es zuerst!


  „Es kann sich nur um Jean Meloir handeln“, meinte er heiser und mußte erst schlucken, ehe er weitersprach und doch nur noch einmal seine Worte dem Sinn nach wiederholte. „Es können nur Jean Meloir und der Robot sein“, bekräftigte er etwas lauter, als fürchte er, von den Gefährten nicht verstanden worden zu sein.


  „Wir haben es schon mitbekommen“, erwiderte Glenn Dorley gereizt, bereute gleich darauf seine harten Worte und machte eine wegwerfende Handbewegung. „Entschuldige bitte, Kenneth.“


  Einer der Reslex hatte indessen die stärkstmögliche Vergrößerung eingestellt, denn das Bild war näher gekommen, und man konnte den Robotkörper ungemein scharf und lebensecht vor sich sehen. Mit seinen kräftigen Händen hielt er eine schlaffe, in einem Raumanzug steckende Gestalt fest.


  „Wir müssen unbedingt etwas tun“, drängte Pearcy Jackson und trat auf Glenn Dorley zu. „Alle Augenblicke können die Dunkelschiffe über dem Robot sein!“ Er deutete auf einen der anderen in Tätigkeit befindlichen Bildschirme, auf dem die unbekannten Raumer schnell näher kamen, und wies dann auf den links davon befindlichen Schirm.


  „Verdammt, ja“, fluchte Glenn Dorley, „du hast recht, Pearcy. Wir müssen ihnen helfen, aber wie?“


  Auf dem Bildschirm konnte man an den Bewegungen des Robots erkennen, daß er die fremden Schiffe schon wahrgenommen hatte. Sein Kopf mit den glühenden Elektronenaugen war in stetiger Bewegung.


  „In wenigen Minuten kann man sie von den unbekannten Raumern aus wahrnehmen“, stieß Pearcy Jackson hervor. „Dann aber ist es auch schon für beide zu spät.“


  „Man müßte es mit den Tele-Magnetstrahlen versuchen“, konstatierte Glenn Dorley und wandte sich dabei unwillkürlich einem der Nebelwesen zu. „Das ginge doch, nicht wahr!“ Es war eine reine Feststellung.


  Die bestätigenden Gedanken drangen in ihn ein. „Es wäre die einzige Möglichkeit, Menschen wesen.“


  „Na, dann tun Sie schon etwas!“ Dorley war von der allgemeinen Nervosität, die hier herrschte und jeden erfaßt zu haben schien, ebenso gepackt.


  „Der Versuch wird soeben unternommen.“ Die Gedanken drangen abermals auf Glenn Dorley ein.


  „Wieso? Ach ja, natürlich!“ Glenn strich sich zitternd über seine feuchte Stirn. Er hatte vergessen, daß auf dem Wege der Telepathie schon längst eine solche Anordnung von diesen Reslex gegeben worden sein konnte.


  Ruhe breitete sich gleich darauf in seinem Körper aus, als er die beiden hellen Strahlen auf dem Bildschirm erblickte, die ganz in der Nähe des Robots auftauchten. Aber nur noch wenige hundert Meter von dem Wrack entfernt, näherten sich auch schon die unbekannten Schiffe, die bestimmt das abgestürzte Schiff gesucht und nun auch gefunden hatten. Diese Tatsache machte nun Dorley wieder etwas nervös. Was war nun, wenn … Das ‚Wenn’ erfolgte nicht, denn im gleichen Augenblick senkte sich einer der feinen Strahlen jäh, und der Robot verschwand mitsamt dem in seinen Armen befindlichen Menschen vom Bildschirm.


  Glenn Dorley atmete auf.


  „Na also. Das wäre ja trotz allem noch einmal gutgegangen. Jean Meloir wird – vorausgesetzt, daß er noch am Leben ist – uns vieles erzählen können. Er weiß gewiß mehr als wir. Denn eines könnt ihr mir glauben, Freunde“, er blickte jeden der Reihe nach kurz an, „mir steht es bis hier.“ Mit dem Zeigefinger fuhr er sich um die vordere Halspartie. „In dieses ganz geheimnisvolle, ungewöhnliche Geschehen muß doch endlich einmal Klarheit kommen.“


  Die Freunde nickten ihm zu.


  „Um jedoch alles besser verstehen zu können, müßte man wenigstens einen der Fremden haben und versuchen, sich mit ihm zu verständigen. Den Reslex wäre es mit Hilfe ihrer Telepathie ein leichtes“, begann Dorley nach einer geraumen Weile wieder zu sprechen. „Irgendwie müßte das doch möglich sein.“


  „Bis jetzt ist es noch nicht möglich gewesen, Menschenwesen“, antwortete eines der Reslex-Nebelwesen in seinem Gehirn. „Vor einiger Zeit packten unsere Tele-Magnetstrahlen zwei dieser fremden Wesen, aber als sie hier ankamen, waren sie tot. Wir können uns nicht erklären, was das Leben der Fremden ausgelöscht hat, aber die Untersuchungen einiger unserer Wissenschaftler haben ergeben, daß sie möglicherweise eine fast gleiche Entwicklung durchgemacht haben wie unsere Rasse: Das Licht ist für sie schädlich und in jenem Falle – durch die Helligkeit der Tele-Magnetstrahlen – sogar tödlich.“


  Erstaunt war Glenn Dorley gefolgt. Gleich darauf kam ein neuer Strom von Gedanken auf ihn zu.


  „Das Menschenwesen und jener eigenartige, metallene Begleiter sind angekommen. Der Mensch ist bereits bei vollem Bewußtsein. Ihr könnt zu ihm gehen.“


  Wortlos nickte Glenn Dorley dem Nebelwesen zu, vom dem er glaubte, daß es zu ihm gesprochen hatte. Gemeinsam mit den Freunden verließ er den schwach erhellten Raum.


  Sie kannten den Weg.


  Die drei Reslex vor den Schirmen blieben zurück. Aufmerksam verfolgten sie das Niedergehen mehrerer Schiffe, die in der Nähe des Wracks angekommen waren.


  


  * *


  *


  


  Es war genau wie das erste Mal!


  Jean fühlte sich zunächst elend und völlig kraftlos, bis er mit einem Male jenes erlösende, angenehme Gefühl verspürte, das durch seinen Körper floß. Mit jeder weiteren Sekunde, die er liegend verbrachte, schien sich sein ausgepumpter Körper mehr und mehr zu entspannen und mit neuer Kraft zu füllen. Erst als er sich wieder völlig wohl fühlte, öffnete er die Augen.


  Deutlich kam ihm seine Umgebung zum Bewußtsein, und er sah ringsum goldene Wände und über sich eine blauschimmernde Decke. Es dauerte noch einige Sekunden, ehe er vollständig begriff und sich erinnerte, wo er das alles schon einmal gesehen hatte.


  In einer unter dem Pluto gelegenen Halle der Reslex! Kaum daß er seinen Kopf zur Seite gewandt hatte, erblickte er auch schon die hellen Augen Pearcy Jacksons. Daneben Glenn Dorley, Kenneth Wilson, Jonny und jenen Ray, den er in dieser Halle eigentlich erst kennengelernt hatte. Außerdem mehrere andere Personen, an die er sich nicht erinnern konnte und die er auch gar nicht kannte.


  Sie alle umstanden seine Liege.


  Glenn Dorleys Mund bewegte sich, und seine Stimme drang in das Ohr Jeans.


  „Nun, Jean, wie geht’s? Du machst ja tolle Sachen. – Jedenfalls sind wir froh, daß du wieder bei uns bist.“ Dorley wußte im Moment wirklich nicht, was er eigentlich sagen sollte.


  Jean Meloir hob seinen Oberkörper an. Sein Blick ging fragend über die Reihe der bekannten und unbekannten Männer. Er winkte ab. Er hatte etwas sagen wollen, aber er wußte nicht mehr was. Er wunderte sich, daß er hier war. Er hatte in der letzten Zeit soviel wunderliche Dinge erlebt, daß es auf dieses eine Wunder nun auch nicht mehr ankam. Nur an eines konnte er sich noch mit voller Gewißheit erinnern: an den Strahlenschuß, der aus einer der Kampfkuppeln des irdischen Schiffes gekommen war. Das Abstürzen des marlosschen Raumers war auch noch in seiner Erinnerung, aber dann wußte er nicht weiter. Er sagte sich, daß das im Moment auch völlig egal sei. Die Hauptsache war, daß er lebte.


  „Wenn du dich kräftig genug fühlst, Jean, dann würden wir dir sehr dankbar sein, wenn du uns alles erklären würdest.“ Es war erneut Glenn Dorley, der zu ihm sprach.


  Jean nickte ihm zu. Sein Blick ging über die Männer hinweg zu der äußersten linken Wand, an der sich soeben eine Öffnung bildete und eines der blauweißen Nebelwesen hereinhuschte. Es dehnte sich aus und formte sich zu einer menschlichen Gestalt.


  „Ich glaube zu wissen, daß man alle Ereignisse auf einen einzigen Nenner bringen kann“, sprach der Franzose und hob seinen Blick. „Die Wurzel des Geschehens liegt in der Vergangenheit der Reslex.“ Er fühlte im gleichen Augenblick in seinem Gehirn ein erstauntes Wispern. Während er noch diese letzten Worte gesprochen hatte, waren seine Gedanken bei dem Erlebten auf Bartox gewesen, und seine Erinnerungen waren von dem Nebelwesen verstanden worden, während die Kameraden auf seine Worte angewiesen waren und deshalb mehr oder weniger erstaunt auf ihn sahen.


  Glenn Dorley kam nicht dazu, nach dem ‚Warum’ und ‚Wieso’ zu fragen, die Gedanken des Reslex, der vibrierend in einer Ecke des Raumes stand, der sich bei seinem Eintritt automatisch verdunkelt hatte und nun in einer angenehmen Dämmerung erschien, waren schneller.


  „Deine Gedanken sind mehr als eigenartig. Ich habe sie vollends verstanden, Menschenwesen, aber ich bin nicht in der Lage, sie zu begreifen. Es erscheint mir alles so unwahrscheinlich.“


  „Und doch entspricht es der vollen Wahrheit.“ Jean nickte dem Reslex zu. „Jene Fremden sind auf dem gleichen Planeten geboren wie ihr. Der zehnte Planet dieses Sonnensystems ist auch eure Heimat. Es muß schon lange zurückliegen – vielleicht einige Jahrhunderte oder vielleicht Jahrtausende – als ihr Bartox verließt, um auf anderen Planeten ein neues und glücklicheres Leben zu beginnen.“


  „Die Reslex und die Fremden – der zehnte Planet – Jahrtausende oder Jahrhunderte – ich verstehe das alles nicht, ehrlich gesagt.“ Glenn Dorley war mehr als erstaunt. Den Kameraden erging es genauso. Mit Aufmerksamkeit lauschten sie den Gedanken, die das Nebelwesen ausstrahlte.


  „Ich erkenne aus deinen Gedanken, daß du die volle Wahrheit sagst. Es gäbe auch gar keinen Grund, daß du so etwas erfinden würdest.“ Die Gedanken drückten Furcht und Niedergeschlagenheit aus. „Aber unsere Geschichte, die davon spricht, daß unsere Rasse – die Reslex – hier auf dieser Welt entstanden sei, wäre ja damit falsch.“


  „Vielleicht eine bewußte Fälschung der damals ausgewanderten Reslex.“ Jean sprach leise aber doch eindringlich. Er fühlte die nicht verstehenden Blicke der Männer auf sich gerichtet. „Vielleicht ist aber das Wissen um die wirkliche Herkunft verlorengegangen. Ich selbst weiß nur das, was ich gehört und gesehen habe. Mehr kann ich nicht sagen.“


  In kurzen, aber verständlichen Sätzen berichtete er dann von seinen Erlebnissen auf dem zehnten Planeten, der von seinen Bewohnern Bartox genannt wurde. Für seine erstaunten Gefährten erzählte er unwahrscheinliche Dinge, und langsam bemerkte er, daß manche zu verstehen begannen.


  Der abseits stehende Reslex hatte schon lange verstanden. Die Gedanken Jeans waren ihm nicht verborgen geblieben. Seine erste Andeutung hatte schon genügt, um seine – des Reslex – Aufmerksamkeit zu erregen. Den Strom der Gedanken, der bei den Worten Jeans unbewußt und bewußt erfolgt war, hatte er in seiner ganzen Fülle aufgefangen.


  Das Nebelwesen war – im wahrsten Sinne des Wortes – in sich zusammengesunken. Es achtete kaum mehr auf die Gedanken, die Jean ausstrahlte, während er zu den Kameraden sprach.


  Einzelne Blicke gingen zu dem Reslex und wandten sich dann wieder dem erzählenden Jean zu.


  Als er schließlich geendet hatte, war Glenn Dorley der erste, der darauf etwas erwiderte.


  „Aus dem gesamten Bericht zu schließen, ist es den Fremden nur darum getan, die Rasse der Reslex aufzufinden, die sie auf diesen Planeten vermuten.“


  „Genauso ist es. Sie brauchen Arbeitskräfte und behandeln die auf Bartox noch lebenden Reslex als Sklaven“, bestätigte Jean.


  „Wenn sie unsere Rasse auf dieser Welt vermuten, dann wird es auch nicht mehr lange dauern, bis sie uns gefunden haben“, sprachen die Gedanken des Nebelwesens. „Wir werden ihnen völlig hilflos ausgeliefert sein. Wir brauchen Hilfe; aber selbst eure Rasse ist den Fremden unterlegen. Die Sache sieht nicht gut aus.“


  „Nach deinem Bericht zu urteilen, Jean“, ließ sich abermals Glenn Dorley vernehmen, „müssen diese rätselhaften Dunkelwesen ja ziemliches Interesse an den Reslex haben. Außerdem scheinen sie auch nicht gerade freundlich zu sein.“


  Der kleine, dunkle Franzose nickte ihm eifrig zu.


  „Das kann man wohl sagen.“


  „Man müßte irgend etwas tun, um dieser Gefahr Herr zu werden“, meldete sich der Captain der gewesenen TERRA V – Charles Maelt – nachdenklich. „Nach Meloirs Bericht zu urteilen, sieht es weder für die Rasse der Reslex noch für die Menschheit rosig aus. Die Gefahr einer Invasion von jenem zehnten Planeten besteht ohne Zweifel.“


  Die Menschen waren erstaunt, als sie eine etwas unpersönliche Stimme hinter sich vernahmen. Frank, der bisher die ganze Zeit über abseits gestanden hatte, schaltete sich in das Gespräch ein.


  „Ich fürchte, meine Herren, daß Sie die Lage völlig verkennen.“ Seine rotglühenden Elektronenaugen hefteten sich auf Jean, während er näher herankam. „Erinnern Sie sich an meinen Vorschlag, Herr? Ich sagte Ihnen auf Bartox, daß man den Fremden mit Versprechungen kommen oder ihnen wenigstens geeignete Vorschläge unterbreiten sollte. Eine Verständigungsmöglichkeit auf gedanklichem Wege ist doch vorhanden. Diese Gelegenheit und diesen Umstand sollte man nicht ungenutzt vorübergehen lassen.“


  „Ich lache mich tot“, warf leise einer der Männer ein, die von der TERRA V gekommen waren. „Ein Robot macht Vorschläge!“


  „Du hast mir aber nicht erklärt, welchen Vorschlag man machen könnte“, sprach Jean zu Frank, ohne auf die Äußerung des ihm gegenüberstehenden Mannes einzugehen.


  „Soviel Sie mir erzählt hatten, Herr, geht es den Fremden nur um Arbeitskräfte, nicht wahr?“ Als Jean daraufhin nickte, fuhr Frank fort: „Sehen Sie, ihr denkt aber nur an die Reslex und an die gleichfalls bedrohte Menschheit. Die Logik aber kennt noch eine ganz andere Möglichkeit.“


  „Und die wäre?“ Jean war wirklich gespannt.


  „Die Fremden mit einfachen Arbeitsrobotern zu versorgen!“


  „Das ist ja eine tolle Maschine“, entfuhr es Dorley unwillkürlich, und seine Augen waren vor Überraschung geweitet.


  „Frank, du bist ein Genie!“ Jean strahlte. „Aber warum hast du mich nicht früher auf diese Idee gebracht?“


  „Ich wollte erst eine geeignete Zeit kommen lassen, Herr. Aber dann ereignete sich der Zwischenfall mit den irdischen Kampfschiffen, und ich fand keine Möglichkeit mehr dazu. Und früher konnte ich unmöglich zu Ihnen davon sprechen, weil ich von Ihnen wußte, daß die Ausstrahlungen Ihres Gehirns von den Fremden verstanden und aufgenommen werden konnten. Hätten Sie davon gewußt, dann wäre eine Übermittlung an die Dunkelwesen nicht ausgeblieben. Ich fürchte aber, daß es im Schiff schon zu früh dafür gewesen wäre. Jetzt allerdings wird es wohl keine andere Möglichkeit mehr geben. Man sollte es mit diesem Vorschlag versuchen.“


  „Das ist ja toll!“ entfuhr es Glenn Dorley abermals; er dämpfte aber gleich darauf seine eigene Begeisterung. „Eigentlich doch nicht. Wie soll eine Verständigung zustande kommen? Dazu müßten wir die Fremden schon hier haben. Aber wie?“


  Die Gedankenflüsse des Reslex drangen in die Hirne der anwesenden Männer.


  „Das ist sehr beschwerlich, Menschenwesen. Mit unseren Tele-Magnetstrahlen können wir einen Transport nach hier nicht wagen. Wir würden sie töten, und damit erweisen wir dem ganzen Frieden keinen Dienst. Das grelle Licht der Transportstrahlen wird die Körper jener Marios vernichten. Wir haben Erfahrungen in diesen Dingen, da wir vor einiger Zeit zwei der Fremden mit den Tele-Magnetstrahlen nach hier brachten. Sie waren tot.“


  „Hm …“, Jean stülpte seine Unterlippe über die Oberlippe, „das ist allerdings ein Problem.“


  „Wenn sie nicht nach hier gebracht werden können, dann müssen wir eben zu ihnen gehen.“ Es war Captain Maelt, der diesen Vorschlag machte und damit auf allgemeine Zustimmung stieß.


  „Okay!“ Jean nickte ihm dankend zu. „Dann werde ich am besten die Sache übernehmen. Du kommst mit, Frank.“


  Der Robot schien sich zu freuen, denn seine Augen erstrahlten in einem tiefen Rot.


  Glenn Dorley war mit der ganzen Sache nicht einverstanden.


  „Weißt du, Jean“, begann er, „du bist erst mit Mühe und Not von den Fremden losgekommen. Mir ist es nicht recht, daß du dich schon wieder in Gefahr begibst. Ich werde es übernehmen.“


  „Kommt gar nicht in Frage! Es wird mit keinerlei Gefahr für mich verbunden sein. Die Fremden kennen mich schon, und aus meinen Gedanken werden sie außerdem entnehmen können, daß ich keine bösen und für sie schädlichen Absichten habe. Ich bin sicher, daß man mich friedlich aufnehmen wird.“


  Die Worte Jeans waren kaum verklungen, als auch schon wieder jeder die Gedanken des immer noch anwesenden Reslex vernahm.


  „Wir werden dir einen entsprechenden Schutz angedeihen lassen, Menschenwesen. Ich werde dafür sorgen, daß in entsprechender Entfernung unsere Tele-Magnetstrahlen schweben werden, die zu jeder Zeit einsatzbereit sind. Sollte auch nur die geringste Gefahr für dich vorhanden sein, dann werden die Marios nicht dazu kommen, dir irgendein Leid anzutun.“


  „Na, also!“ Jean war zufrieden. „Das ist ja angenehmer, als ich selbst vermutet habe.“ Er drehte sich herum. „Frank – gib mir mal meinen Raumanzug her.“


  Der Robot holte eilig den neben der Liege zusammengefalteten Anzug und war Jean beim Ankleiden behilflich. Glenn Dorley überprüfte die Sauerstoff-Flaschen.


  „Noch für gut zwanzig Stunden Luft, das genügt, Jan“, meinte er leise.


  „Die Fremden sind immer noch damit beschäftigt, ihre toten Kameraden aus dem Wrack zu bergen“, kamen unvermittelt wieder die Gedanken des Reslex. „Soviel man mir indessen mitgeteilt hat, scheinen bei dem Unglück verhältnismäßig wenig Marios umgekommen zu sein. Nur ein geringer Teil der Besatzung ist tot. Der Sturz scheint demnach noch glimpflich ausgegangen zu sein.“


  „Gut für mich“, stellte Jean lächelnd fest. „Ich glaube kaum, daß ich bei einem heftigeren Sturz mit heilen Knochen davongekommen wäre. Meiner Meinung nach müssen sie eine besondere Schutzvorrichtung in ihren Schiffen haben, die den Aufprall dämpft. Es ist sogar möglich, daß der Strahlschuß aus dem irdischen Kampfschiff so unvermittelt für die Marios kam und zudem noch so unglücklich, daß die Dunkelwesen nicht mehr in der Lage dazu waren, irgendwelche Maßnahmen zu treffen. Sie waren zudem nicht darauf vorbereitet, daß der Aufschlag auf Pluto so stark sein würde. Wahrscheinlich hat der Schuß sogar jene Schutzvorrichtung angegriffen, ich weiß es nicht.“


  „Jean, wäre es nicht doch besser, wenn ich wenigstens mitgehen würde?“ Glenn Dorley blickte auf den Kameraden.


  „Es ist schon gut, Glenn. Frank genügt mir. Und falls wirklich etwas vorfallen sollte, dann ist es besser, wenn nur einer dran glaubt.“


  „Dann folge mir bitte, Menschenwesen. Ich selbst werde dich in die Nähe der Fremden bringen.“


  Der Reslex schrumpfte in sich zusammen und zog aus dem kleinen Loch hinaus. Im gleichen Augenblick wurde der Schein der blauen Decke des Raums sofort wieder heller. Die Haupttür öffnete sich, und die Menschen – an der Spitze Jean und neben ihm Frank – verließen den Raum. Als sie den äußeren Gang erreicht hatten, verabschiedeten sich die Kameraden von dem Franzosen.


  „Wir werden auf jeden Fall an den Bildschirmen alles mitverfolgen. Hoffentlich klappt’s.“ Glenn Dorley schlug ihm auf die Schulter, ehe auch er nach rechts abbog.


  „Hoffentlich“, Jean lachte. „Es wäre wirklich an der Zeit, diesen ganzen Zauber abzustellen.“ Er ging weiter und betrat den nächsten Raum. Langsamen Schrittes ging er unter einem der hellstrahlenden Punkte. Frank tat es ihm nach.


  Jean regelte die Sauerstoffzufuhr und atmete ein paarmal tief durch.


  Würde sein Vorhaben gelingen? Es war vielleicht gewagt und gefährlich, jetzt zu den Fremden zu gehen. Aber man mußte etwas wagen. Jean fürchtete, daß schon jetzt die Erde sehr nahe am Rande eines interplanetarischen Krieges stand. So weit durfte es aber keinesfalls kommen. Frank hatte ihn auf die Idee gebracht, und er mußte sie den Dunkelwesen irgendwie vorbringen. Nur eine Frage quälte ihn: würden die Marios damit einverstanden sein? Sie mußten, denn eines konnte sich Jean schon jetzt mit unbarmherziger Gewißheit selbst beantworten: die Marios würden in einem künftigen Kriege als Sieger hervorgehen. Sie waren technisch viel weiter vor …


  Eine plötzliche Leere packte sein Gehirn, und eine wahre Lichtflut stürzte auf ihn hernieder. Er fühlte sich in eine unwirkliche Ferne gerissen, und für Sekundenbruchteile verlor er jegliches Orientierungsvermögen. Dann hatte er auch schon wieder festen Boden unter den Füßen. Er erblickte die zerklüfteten Berge des Pluto. Die kalten, glitzernden Sterne strahlten auf ihn herunter. Jean schüttelte sich kurz, um klarer sehen zu können. Die Umrisse erschienen noch schärfer. Als er zur Seite blickte, sah er neben sich Frank, und das beruhigte ihn.


  Was sollte er jetzt tun? Im Moment konnte er sich nicht klar darüber werden, wo er die Marios eigentlich suchen sollte.


  Im gleichen Augenblick – seine Gedanken hatten sich kaum mit diesen Dingen beschäftigt – harte er das Gefühl, daß sich Unmittelbar hinter ihm jemand befinden müsse. Er wandte sich um – und seine Augen erblickten drei dunkelviolette, formlose Schatten, die sich auf ihn zubewegten …


  


  11. Kapitel


  


  Für die acht Menschen war es erregend, die Geschehnisse auf den einzelnen Teilschirmen zu verfolgen.


  „Sie nehmen ihn in das Raumschiff“, entrang es sich den Lippen Glenn Dorleys. Er wollte eigentlich noch etwas sagen, aber er schwieg, als er die vielen nadelfeinen Strahlen erkannte, die sich ganz in der Nähe des Wracks und der anderen noch dort befindlichen Raumschiffe befanden. Dorley lächelte. Die Tele-Magnetstrahlen der Reslex hatten jetzt momentan auch keinen Sinn mehr. Weder Jean noch der Robot waren auf den Bildschirmen zu sehen. Jeder der anwesenden Menschen hatte mit ansehen können, wie beide fast zu gleicher Zeit in einem der abseits stehenden Raumkörper verschwunden waren. Die flinken Strahlen huschten hin und her. Von weither kamen die Gedanken eines Reslex auf die Menschen zu.


  „Ich bitte euch, sorgt euch nicht um den Kameraden. Es hatte keinen Zweck einzugreifen, da niemand wußte, ob das Menschenwesen freiwillig mit in das Raumschiff ging, oder ob ihn die fremden Dunkelwesen dazu zwangen. Warten wir ab, was weiter geschieht.“


  Glenn Dorley schüttelte unwillig den Kopf, als wollte er die einströmenden Gedanken verscheuchen. Pearcy Jackson sah die Geste.


  „Sie haben recht, Glenn. Was hätte es für einen Zweck, wenn sie die Strahlen eingesetzt hätten? Dadurch wären vielleicht erst Unannehmlichkeiten entstanden, wer weiß es! Und Unannehmlichkeiten hatten wir bisher wirklich genug. Wenn ich auch nur die Hälfte von dem verstanden habe, was Jean uns da erzählt hat, so bin ich doch dessen sicher, daß uns gar nichts anderes übrigbleibt, als mit den Fremden irgendwie Kontakt zu bekommen und sie gewissermaßen in Laune zu halten. Ich glaube kaum, daß jemand von uns Lust hat, einen interplanetarischen Krieg zu führen. Es würde ziemlich bitter für uns aussehen!“


  „Schon gut, Pearcy. Warten wir ab, was wird.“


  Sie warteten eine halbe Stunde und warteten eine Stunde. Und immer noch lagen die Schiffe so da, wie sie vor Stunden gelandet waren. Die Oberfläche des Pluto lag ruhig und verlassen. Die einsamen Berge mit den weißen Eiskappen ließen die gesamte Umgebung noch einsamer und trostloser erscheinen, als sie an und für sich schon war. Von dem Robot und von Jean war weit und breit nichts zu sehen. Auch die nächste Stunde verging, ohne daß sich irgend etwas tat. Und als nach zweieinhalb Stunden immer noch nichts geschehen war, da wurde selbst der größte Optimist – Pearcy Jackson – unruhig.


  „Offen gesagt – jetzt dauert es mir auch etwas zu lange. Ich bin ja sonst ein ruhiger Mensch, aber was zuviel ist, ist zuviel!“ Pearcy Jackson sah im Augenblick wirklich böse aus. „Noch eine halbe Stunde gebe ich dazu, wenn von Jean dann immer noch nichts zu sehen ist, dann …“


  „… dann?“ fiel ihm Glenn Dorley ins Wort.


  Jackson schnaufte.


  „Was dann ist, kann ich auch noch nicht sagen, aber mir wird schon etwas einfallen! Jean ist doch schon lange genug in dieser Kiste dort“, er wies nickend auf den Bildschirm, auf dem in einer langen Reihe die fremden Schiffe zu sehen waren. „Es wäre langsam an der Zeit, daß er zurückkehrt.“


  „Warten wir weiter ab.“ Diesmal war es Dorley, der seine Ruhe behalten hatte.


  „Ich glaube, daß wir gar nicht mehr lange zu warten brauchen“, ließ sich einer der Besatzungsmitglieder der vernichteten TERRA V vernehmen. „So eigenartig es sich anhört, jetzt scheint es noch interessanter zu werden!“


  Schon bei den ersten Worten hatten die Männer ihre Augen auf den Sprecher gerichtet, der nun gefaßt auf einen der seitlich angebrachten Bildschirme wies.


  „Jetzt entscheidet es sich bestimmt, was wird.“


  Die Blicke der Männer waren starr geworden!


  Auf dem letzten Bildschirm der Beobachtungsreihe waren in starker Vergrößerung mehrere irdische Schiffe zu sehen, die direkt auf den Pluto zuhielten! Beim näheren Hinsehen konnte man schon eine größere Flotte ausmachen!


  „Auch das noch“, stöhnte Glenn Dorley. „Ausgerechnet jetzt! Jetzt, wo es sich entscheiden kann, ob Jean Erfolg hat oder nicht!“


  In den vergangenen Wochen hatten sie Tag für Tag darauf gewartet, daß ein irdisches Schiff nach Pluto kommen möge. Es war vergebens gewesen. Und jetzt, wo es gefährlich war, daß sich überhaupt ein irdisches Schiff dem Pluto näherte, kam gleich eine ganze Flotte!


  „Verdammt!“ knurrte Pearcy Jackson und wandte seinen Blick von den betreffenden Bildschirmen ab. „Ich will einen Besen fressen, wenn die nicht schon längst von diesen da“ – er wies auf den Schirm, auf dem die fremden Schiffe immer noch auf der gleichen Stelle bewegungslos verharrten – „gesehen worden sind. Ich fürchte, daß es Jean nun besonders schwerfallen wird, eine Einigung zu erzielen. – Man müßte versuchen, mit der Besatzung eines der irdischen Schiffe in Verbindung zu treten!“


  „Hat keinen Zweck.“ Glenn Dorley winkte ab. „Es besteht ja keine Möglichkeit. Wie sollen wir es denn anfangen.“


  Pearcy Jackson stieß geräuschvoll die Luft durch die Nase. „Ich bin nur gespannt, wie jetzt die Sache ausgehen soll. – Es soll mich wundern, wenn bald irgendwo Jean auftauchen wird – oder aber vielleicht gar nicht mehr!“


  „Ist schon da!“ Die Gedanken waren gefaßt und ruhig in ihre Gehirne gedrungen.


  „Wo?“


  Fast zu gleicher Zeit wandten acht Menschen ihre Köpfe zur Seite und sahen auf den Bildschirm, der bei den einfließenden Gedanken automatisch mitgedacht worden war.


  Neben drei dunklen, schwach erkennbaren Wesen waren Jean und der Robot aus einem der Schiffe gekommen!


  „Vergrößern!“ flüsterte Glenn Dorley heiser und blickte kurz auf eines der Reslex-Nebelwesen und dann wieder gebannt auf den Bildschirm. „Vergrößern! Vielleicht können wir ihm ansehen, wie es ausgefallen ist!“


  Fast augenblicklich schien die gesamte Bildfläche näher zu fließen. Sekunden danach erschien Jean ein wenig verschwommen auf dem Bildschirm. Es erfolgten einige Korrekturen, das Bild wurde schärfer, der Oberkörper des Franzosen erschien in seiner vollen Größe auf der Bildfläche, und man konnte sein Gesicht in jeder Einzelheit wahrnehmen.


  Seine Augen strahlten!


  „Ich glaube tatsächlich – es hat geklappt“, ließ sich zum erstenmal nach langer Zeit Kenneth Wilson vernehmen. Aus seiner Stimme konnte man unschwer seine Bewunderung heraushören. „Jedenfalls sieht er nicht so aus, als würde es jeden Augenblick zu einem Krieg kommen.“


  Auf dem Bildschirm erschien wieder eine andere Einstellung. Der Oberkörper Jeans wurde kleiner, und seine Gestalt war dann wieder neben Frank und den drei dunklen, formlosen Wesen zu erblicken. Der Franzose schien sich umzuschauen. Er hob seine rechte Hand und winkte irgendwohin. Er schien zu wissen, daß man ihn jetzt auf den Beobachtungsschirmen der Reslex sehen konnte.


  „Mir gefällt diese ganze Sache nicht.“ Pearcy Jackson schien seinen Optimismus in den letzten Minuten verloren zu haben.


  „Entweder man zwingt ihn dazu …“


  „Unsinn!“ Glenn Dorley schüttelte den Kopf. „So sieht kein Mensch aus, der zu etwas gezwungen wird. Jean kann nicht wissen, daß wir ihn so nahe auf dem Schirm heranholen können.“


  „Gut, aber trotzdem gefällt es mir nicht. Es ist vielleicht möglich, daß Jean Erfolg gehabt hatte – wohlgemerkt hatte; denn man wird wahrscheinlich die irdischen Schiffe noch nicht bemerkt haben! Wenn sie jedoch näher kommen, dann geht der Zauber wieder los!“


  „Unsinn!“ sagte Glenn Dorley abermals, aber seine Stimme hatte dieses Mal keinen so überzeugten Klang.


  Aus dem dunklen Himmel des Pluto waren indessen zwei der feinen hellen Strahlen erschienen und schwebten dicht über Jean und dem Robot.


  „Hoffentlich fassen sie das jetzt nicht als Angriff auf“, meldete sich Jackson wieder. „Für sie ist Licht immerhin tödlich und da …“


  Er verstummte, als er sah, daß die drei dunklen Wesen zurücktraten, als der helle Lichtschein über Jean und dem Robot dichter geworden war und nun zupackte.


  „Ich fresse tatsächlich noch einen Besen“, flüsterte Jackson und wandte sich um. „Mal sehen, was uns Jean alles zu sagen haben wird.“ Er war der erste, der sich in Bewegung setzte und im Laufschritt den Beobachtungsraum verließ. Eilig folgten die sieben Kameraden nach. Wären sie ein wenig langsamer gegangen und hätten sie noch einen Blick auf die Bildschirme geworfen, dann hätten sie erkannt, daß sich aus der irdischen Raumflotte zwei Schiffe gelöst hatten und sich bereits dicht über der Oberfläche des Pluto befanden. Sie setzten zur Landung an.


  


  * *


  *


  


  Der Bericht Jeans war kurz aber ausführlich gewesen.


  Als er alles gesagt hatte, was zu sagen nötig war, standen vor ihm acht erstaunte Menschen, die unablässig auf ihn schauten. Keiner von ihnen konnte begreifen, daß Jean tatsächlich den gewünschten Erfolg gehabt hatte.


  „Aber ihr könnt mir glauben“, lachte er. „Den Marios war es egal, woher sie ihre Arbeitskräfte bekamen. Die Hauptsache für sie ist nur, daß sie welche bekommen. Und als ich ihnen von unseren Robots erzählte und über ihre Fähigkeiten einige Andeutungen machte, da waren die Marios ganz aus dem Häuschen. Ich führte ihnen sogar Frank vor. Es dauerte ziemlich lange, bis sie begriffen hatten, daß dies kein natürliches Lebewesen war, sondern ein künstlich erschaffenes. Sie glaubten mir zunächst nicht, aber aus meinen Gedanken konnten sie nichts anderes entnehmen, so sehr sie sich auch anstrengten. Schließlich waren sie der festen Überzeugung, daß es tatsächlich so sei. Ja, und so war dann alles zur beiderseitigen Zufriedenheit gelöst.“


  „Ich weiß selbst nicht mehr, was mit mir los ist“, schnaufte Pearcy. „Aber ich kann einfach nicht daran glauben. Gut, es ist möglich, daß sie die Robots haben wollen. Schön und gut. Aber eines, Jean, eines wirst du wahrscheinlich noch nicht wissen …“ Er machte eine kleine Kunstpause, um seine Worte erst wirken zu lassen. „Über Pluto befindet sich eine ganze Flotte von irdischen Raumschiffen. Was sagst du jetzt?“


  „Nichts – ich weiß.“


  „Du weißt? – Aber Jean, verstehst du denn nicht, wenn sie nun angreifen – das heißt, wenn die Fremden sie erblicken.“


  „Sie haben sie ebenfalls schon bemerkt und werden eben nicht angreifen. Sie wissen, daß es sich um irdische Schiffe handelt.“


  „Gut, sie werden nicht angreifen. Aber wie steht es mit den Menschen? Sie wissen nichts von deinen Abmachungen -mit den Fremden, Jean!“


  „Das macht auch nichts. Die irdischen Schiffe wieder können nicht angreifen, weil man die Raumer der Marios nicht wahrnehmen kann. Jetzt begriffen, Pearcy?“


  „Natürlich!“ Er schlug sich gegen die Stirn. „Ich glaube, es wird so langsam Zeit, daß ich mal wieder auf die Erde komme.“


  Unbemerkt war eines der Reslex-Wesen hereingekommen. Die Gedanken strömten in die Gehirne der Menschen.


  „Ich danke dir, Menschenwesen.“ Ganz deutlich spürte jeder, daß Jean damit gemeint war. „Aus deinen Gedanken habe ich entnommen, daß alles zu deiner vollsten Zufriedenheit ausgegangen ist. Du hast damit nicht nur deiner eigenen Rasse einen großen Dienst erwiesen, sondern auch uns, den Reslex. Und gerade uns! Denn wir waren es, die dich in diese unangenehme Lage brachten. Und meine Rasse war es wieder, die eigentlich besonders gefährdet war. – Wir sind dir sehr dankbar!“ Für den Bruchteil einer Sekunde zogen sich die Gedanken zurück, um dann wieder in voller Stärke einzusetzen. „Es sind zwei irdische Schiffe gelandet, Menschenwesen.“


  Die Kameraden blickten sich an. Und Pearcy Jackson war es, der dem Reslex-Nebelwesen eifrig zunickte.


  „Macht schon die Tele-Magnetstrahlen bereit. Wir werden uns alle auf die Oberfläche des Pluto begeben.“ Er blickte auf Jean. „Ich bin nur gespannt, Jean, was du den anderen erzählen willst. Die Besatzungsmitglieder werden ja Augen machen, wenn sie über alles unterrichtet werden, denn ich glaube zu wissen, daß sie nur ungern den Flug nach hier gemacht haben. Der Pluto ist bestimmt der zur Zeit gemiedenste Planet des gesamten Universums. Er wird ziemlich viel Schrecken in den letzten Tagen verbreitet haben.“ Pearcy Jackson lachte wieder.


  „Die den größten Schrecken hatten, das waren zweifellos wir“, antwortete Jean mit todernstem Gesicht darauf. „Aber jetzt, nachdem alles seine Aufklärung gefunden hat, hat auch der Pluto wieder seine Schrecken verloren. Übrigens, was ich noch sagen möchte: ich lasse mich vorerst noch einmal zu den fremden Schiffen bringen. Mit dem Führer der Marios – er ist glücklich bei dem Sturz auf Pluto mit dem Leben davongekommen – habe ich noch eine kurze Besprechung zu führen. Ich muß ihm ja schließlich noch sagen, wann Bartox die ersten Arbeitsroboter erwarten kann. Ohne dabei die Inter-SOLAR zu schädigen, werde ich dabei schon etwas zustande bringen. Ihr könnt mich dann in einem der Schiffe erwarten. Sagt dem betreffenden Captain Bescheid.“ Er erhob sich. „Ich bin wirklich froh, wieder ein paar Tage auf der Erde zu verbringen.“


  „Mehr werden es auch bestimmt nicht sein“, warf Pearcy Jackson ein. „Die Inter-SOLAR wird alles mögliche tun, um uns so schnell wie möglich wieder nach hier zu verfrachten! Die Herren geben Pluto auf jeden Fall nicht auf, das garantiere ich euch. Die Gold- und Kupferminen werden wir ausbeuten, und Stationen werden wir errichten.“ Er nickte zu jedem seiner Worte nachdrücklich.


  Gemeinsam halfen sie sich gegenseitig in ihre Anzüge, die zusammengefaltet in dem Gewölbe lagen.


  Wenig später schon befanden sie sich in dem Raum, in dem die Tele-Magnetstrahlen sie fassen konnten.


  


  12. Kapitel


  


  Pluto hatte sich in den letzten Wochen stark verändert. Der tote Pluto war wahrhaftig zum Leben erwacht.


  Überall über die frostzerfressene harte Oberfläche eilten die kräftigen Raupenschlepper. In einer Zeitspanne von knapp vierzehn Tagen waren vier mächtige Hauptstationen – Alpha, Beta, Gamma und Delta genannt – entstanden.


  Aber nicht nur die vier Stationen der Inter-SOLAR unterbrachen die eintönige Gebirgswelt des neunten Planeten, sondern viele langgestreckte Gebäude, die man speziell in einem dunklen Grau gehalten hatte, verliehen der Umgebung ein anderes Bild.


  Mit Hilfe der Inter-SOLAR war man daran gegangen, für die Reslex die benötigten Unterkünfte zu bauen.


  Arbeitsroboter-Kolonnen übernahmen die Arbeit in den bereits gefundenen Gold- und Kupferminen.


  An der alten Stelle, an der einmal die erste Station Alpha zerstört worden war, hatte man wieder die Station Alpha errichtet, in der wie ehemals fünf Menschen lebten: Jean, Glenn, Kenneth, Pearcy und Jonny.


  Ray war als Leiter von Station Beta eingesetzt worden.


  Unweit Station Alpha war an der Stelle, an der vor vielen Wochen die TERRA V vernichtet worden war, in eine Felswand eine Gedenktafel gehauen worden, die von diesem Unglück berichtete.


  Seitdem die Hauptarbeit in den Bergwerken und den Stationen von den Robotern verrichtet wurde, war es den Menschen öfters möglich, sich von dem immer noch verhältnismäßig anstrengenden Dienst etwas auszuruhen. Einen Teil seiner Freizeit verbrachte Jean damit, daß er entweder mit Glenn Dorley oder dem Robot Frank Schach spielte.


  Er hatte auch an diesem ‚Nachmittag’ irdischer Zeitrechnung wieder ein paar Stunden Zeit und stellte gerade gemeinsam mit Frank die Spielfiguren auf, als ihn Kenneth Wilson, der augenblicklich in der Funkzentrale Dienst zu tun hatte, zu sich rief.


  „Versorgungsrak ‚M I’ unter Captain Burt Hoal ist nach hier unterwegs. Voraussichtliches Eintreffen in etwa zwei Stunden“, begrüßte Kenneth ihn, als er hereinkam.


  Jean war erstaunt. „Aber wieso denn das? Die nächste angekündigte Versorgungsrak ist doch erst am 25. fällig. Heute aber haben wir den 13.“


  „Soviel sie mir vom Schiff aus mitgeteilt haben, müssen sie unbedingt eine Reparatur hier ausführen. Sie sind nach Hermes unterwegs – mit 1000 einfachen A-5 Robots – und fürchten, daß sie nicht bis zu jenem Planeten durchkommen.“


  „Hm, hm –“ Jean nickte. „Hoffentlich ist es nichts Schlimmes.“ Er unterbrach sich kurz und blickte dann voll auf Kenneth.


  „Übrigens, Kenneth, weißt du, die wievielte Ladung Roboter schon nach Hermes gebracht wurde?“


  Hermes war der offizielle irdische Name für den zehnten Planeten des Systems Sol. Nachdem man den Dunkelplaneten in die irdischen Karten eingetragen hatte, gab man ihm diesen Namen.


  Kenneth Wilson spitzte die Lippen.


  „Nein, Jean, das kann ich nicht. Aber vielleicht verrät es uns Captain Hoal, wenn er nach hier kommt. Auf jeden Fall aber scheint die friedliche Zusammenarbeit mit den Marios zu klappen. Findest du nicht auch?“


  „Doch, doch. Ich denke schon. Denn …“


  Über der Funkapparatur blitzte plötzlich ein tiefrotes Licht auf, und Kenneth Wilson winkte ab. Das Tonbandgerät begann zu laufen, und Wilson, der Kopfhörer trug, lauschte aufmerksam den Worten, die an ihn durchgegeben wurden.


  Volle drei Minuten dauerte das Gespräch, das Jean nicht mitverfolgen konnte, da Wilson nicht auf Lautsprecherempfang umgeschaltet hatte. Dann erlosch das tiefrote Licht, und das Bandgerät lief aus.


  Im gleichen Augenblick ließ sich Wilson vernehmen.


  „Eine erneute Nachricht von Captain Hoal. Es scheint ziemlich böse auf der ‚M I’ auszusehen. Er hat eine größere Geschwindigkeit aufgenommen, um schneller nach hier zu gelangen. Jean, bitte, sorge du doch schon dafür, daß der Landeplatz für eine Landung vorbereitet wird. Schalte die Scheinwerfer ein.“


  Wortlos ging Jean aus der Funkzentrale hinaus und betrat eine kleinere Nebenkabine, die ein verhältnismäßig breites Fenster hatte. Der Blick fiel unwillkürlich auf das mächtige Landefeld, das Station Alpha als einzige Station auf Pluto hatte. Nur hier konnten die Raumer landen und wieder bequem starten. Fast fünfhundert Meter lang und ebenso breit war der Platz angelegt worden. Es war eine ungemein schwierige Arbeit gewesen, und viele der Arbeitsroboter, die eingesetzt worden waren, waren im wahrsten Sinne des Wortes vor ›Überanstrengung’ umgefallen. Manche Röhre und manches Relais war ihnen durchgebrannt. Die neuartigen, kälte- und hitzebeständigen Seranit-Platten waren geradezu für die Eiswelt des Pluto geeignet. Ihnen konnte weder der absolute Nullpunkt noch die heißen, ausströmenden Feuerstrahlen der startenden und landenden Raumschiffe etwas anhaben.


  Jean wandte seinen Blick ab und betätigte kurz hintereinander drei weiße Tasten an einer kleinen, etwa handgroßen Schalttafel, die dicht neben einem einfachen Tisch angebracht war. Im gleichen Augenblick war draußen der Seranit-Landeplatz in einen grellen Lichtschein getaucht. Die rundherum angebrachten Scheinwerfer, die von der Energie des dunklen, neben der Station liegenden Atomreaktors gespeist wurden, verbreiteten eine Helligkeit von über einer Million Watt.


  Jean hörte die Stimme Kenneth Wilsons, der sich im nebenan liegenden Raum befand und ihm etwas zurief.


  „M I ist bereits über Pluto. Captain Hoal glaubt, daß er noch eine saubere Landung durchführen kann. Er bittet darum, den Landeplatz zu erhellen.“


  „Ist schon geschehen!“ rief Jean zurück.


  „Danke!“


  Dann folgte ein leises Gemurmel, das Jean nicht in sich aufnehmen konnte. Wahrscheinlich gab Kenneth einen entsprechenden Bericht an Hoal durch.


  Der Franzose atmete durch und verließ langsamen Schrittes den kleinen Raum. Als sein Blick durch die Tür des großen Aufenthaltsraumes fiel, in dem Frank vor den Schachfiguren saß, mußte er lachen. Der Robot spielte Schach mit sich selbst.


  Er trat zu Kenneth ein.


  „Die ‚M I’ wird in etwa 10 Minuten zur Landung ansetzen, Jean. – Wo ist eigentlich Glenn?“ fügte er abschließend hinzu.


  „Kurz Inspektion auf Mine B, Kenneth. Wir sind die beiden einzigen in der Station. – Pearcy und Jonny überprüfen Mine A und C. Sie wollen sehen, wie weit die Roboter gekommen sind.“


  


  * *


  *


  


  Nach genau zehn Minuten landete ‚M I’ auf dem grell erleuchteten Landeplatz. Jean und Kenneth hatten für Sekunden den Atem angehalten, als das mächtige Schiff torkelnd zur Landung angesetzt hatte. Sie schien nicht ganz manövrierfähig zu sein, die ‚M I’.


  Unter der erfahrenen Hand Captain Hoals aber fing sie sich im letzten Augenblick, und der silbernschimmernde Raumschiffkörper setzte schließlich sanft auf. Die blendend weiße Fläche des Landeplatzes hatte das Schiff aufgenommen.


  Kenneth Wilson und Jan Meloir blickten sich an.


  „Na also, dann hat es doch noch geklappt“, brach Jean das Schweigen und griff nach seinem Raumanzug. Er rief Frank herbei, und gemeinsam verließen sie die Station, eilten auf das gelandete Schiff zu, an dem sich soeben die oberste Luke öffnete.


  


  * *


  *


  


  Und während draußen die Arbeitsroboter und die Besatzungsmitglieder der ‚M I’ das Schiff umstanden und zunächst von außen – besonders an den Aggregaten – einige Überprüfungen vorgenommen wurden, saßen Captain Hoal und Jean in der kleinen, angenehm durchwärmten Kabine und unterhielten sich. Auch Kenneth Wilson hatte sich der Unterhaltung angeschlossen.


  Hier und da warfen sie einzelne Blicke durch das breite Sichtglas, das einen wunderbaren Ausblick auf das mächtige Landefeld bot.


  „Ich kann mir selbst nicht erklären, wie das geschehen konnte“, wiederholte Hoal nun schon zum dritten oder vierten Male. „Aber auf einmal sprachen die Geräte nicht mehr auf die Bedienungen an. Ich bin froh, daß Pluto in der Nähe war. Eine Ausbesserung muß sofort vorgenommen werden. Wir müssen noch heute nach Hermes; haben tausend einfache A-5 Robots an Bord. Das ist schon der fünfte Flug, den ich nach Hermes mache. Aber es ist jedesmal erregend, in die Lufthülle dieses Planeten einzutauchen.“


  Hoal hatte kaum geendet, als sich auch schon Kenneth Wilson meldete.


  „Wissen Sie, Captain, mich würde wirklich einmal interessieren, wie der ganze Handel mit den Fremden auf Hermes vor sich geht.“


  „Nichts leichter als das“, lachte Hoal und nahm einen Schluck Kaffee, den Jean zusammengebraut hatte. „Da ist nicht viel zu erzählen. Auch auf Hermes nicht. Gedanken genügen schon, aber das werden Sie ja selbst wissen.“


  „Ich meine das anders, Captain. Die Roboter der Inter-SOLAR kosten ja immerhin eine Menge Geld, und es wundert mich, daß die so einfach nach Hermes ausgeführt werden, ohne daß eine Gegengabe erfolgt.“


  „Oh, Mr. Wilson, da haben Sie sich aber gewaltig getäuscht.“ Captain Hoal hob die rechte Hand „Die ersten Roboter wurden im Interesse des Friedens nach Hermes gebracht. Die irdische Regierung hat zu den ersten Transporten eine Menge Geld dazu gegeben. Aber bereits der dritte Transport war ein Tauschgeschäft.“


  „Wieso?“ Diesmal war es Jean, der verwundert fragte.


  „Auf Hermes gibt es eine Unmenge Materialien, die wir auf den anderen Planeten unseres Systems noch nicht gefunden haben. Besonders jenes lichtabweisende Metall ist für uns etwas vollständig Neues. So etwas kannten wir bisher noch nicht. Auch die neue Ladung Roboter wird gegen das lichtabweisende Material auf Hermes eingetauscht. Es ist sehr wichtig zum Bau neuer Stationen auf Merkur. Die beiden letzten Gebäude wurden bereits mit diesem marlosschen Material hergestellt. Man hat gute Erfahrungen damit gemacht. Es ist einmalig. Und ich glaube, daß die Inter-SOLAR dazu übergeht – auf Merkur jedenfalls –, sämtliche Neuerrichtungen von Stationen mit diesem Material voranzutreiben. Es ist billig, und die Seranit-Bauweise wird allmählich auch wieder verschwinden. Zwischen Hermes und der Erde besteht ein reger Handelsverkehr. Sie sind von den Robotern der Erde so begeistert, daß sie sogar die Sklaverei abgeschafft haben. Die restlichen hellen Nebelwesen des zehnten Planeten leben seit einiger Zeit wieder frei und ganz für sich.“


  „Das ist ja interessant“, staunte Jean. „Ich finde, wir sind hier auf Pluto wahrhaftig hinter dem Mond zu Hause; von dieser Entwicklung hatte noch niemand ein« Ahnung.“


  „Das ist erst der Anfang“, fuhr Hoal wieder fort. „Warten Sie erst einmal ab, bis ich mein eigenes Raumschiff besitze – ah, da ich gerade von ‚Besitz’ spreche, fällt mir doch mein neuester Schottenwitz ein.“


  Und dann war es auch schon geschehen! Captain Hoal war in seinem Element. Er erzählte nicht nur diesen einen Schottenwitz, der ihm gerade eingefallen war, sondern es folgten noch eine ganze Reihe nach.


  Zur Belustigung seiner beiden Zuhörer zog er aus der Brusttasche seiner Kombination ein kleines, dickes Notizbuch, in dem er sich seine letzten ‚Schottenwitzeroberungen’ notiert hatte. Nachdem er einige Seiten umgeblättert hatte, zog er seine Augenbrauen hoch und sagte: „Diesen muß ich Ihnen unbedingt noch erzählen, meine Herren.“


  Weder Jean noch Kenneth kamen dazu, zu protestieren, Hoal begann schon zu erzählen.


  „,Von deiner Nachbarin kannst du noch etwas lernen’, meinte McLean eines Tages zu seiner Frau. –‚Wieso?’ ‚Als ich gestern meinen Zahnstocher dort liegen ließ, nahm ihn seine Frau und heizte damit ein.’ – Der ist doch gut, nicht wahr?“


  Als Hoal sich endlich dazu entschlossen hatte, für einige Sekunden zu schweigen, nahm Jean das Wort an sich.


  „Hören Sie, Captain, Sie sammeln doch Schottenwitze, nicht wahr?“


  „Und ob! Leidenschaftlich. Warum, kennen Sie etwa einen, Mr. Meloir?“


  Hoal war in Begeisterung geraten. Er zückte seinen Schreibstift und den Notizblock.


  „Ja, schon. Es ist ein ziemlich alter. Ich habe ihn mal von einem Freund gehört. Hoffentlich kennen Sie ihn noch nicht.“


  Hoal kannte ihn noch nicht!


  Voller Begeisterung schrieb er Wort für Wort den Witz nieder, den ihm der Franzose erzählte.


  Fünf Minuten später aber mußte sich Hoal verabschieden. Die ‚M I’ war wieder startklar und konnte ihren Flug zum zehnten Planeten des Systems fortsetzen.


  Als sich der mächtige Leib des gewaltigen Schiffes von der hellen Landefläche erhob, blickten ihm Kenneth Wilson und Jean nach.


  Niemand von beiden konnte ahnen, daß bereits jetzt, als das Schiff abhob, Captain Hoal zunächst einen kurzen Funkbericht an Station Zeta auf Mars abgehen ließ und so ganz nebenbei den Witz mitfunken ließ, den er von Jean gehört hatte.


  


  * *


  *


  


  Erst spät am Abend kamen Pearcy Jackson, Glenn Dorley und Jonny von den Minenbesichtigungen zurück.


  Es fiel Glenn Dorley zuerst auf, daß Jean nicht wie üblich mit dem Robot vor seinem geliebten Schachbrett saß. Er fragte Kenneth Wilson nach dem Freund.


  „Seit heute nachmittag, nachdem Hoal mit der ‚M I’ wieder gestartet ist“, – dann erklärte Kenneth Wilson erst noch, was seit der Abwesenheit Dorleys und der beiden Gefährten alles vorgefallen war –, „befindet er sich in seinem Zimmer. Er hat mir nicht gesagt, warum.“


  Kenneth Wilson hob und senkte die Schultern.


  Glenn Dorley fragte nicht weiter, sondern machte sich umgehend auf den Weg zum Zimmer Jeans.


  Als er kurz vor der Tür stand, vernahm er ein gedämpftes Murmeln. Es war nicht die Stimme Jeans. Die Worte kamen etwas unpersönlich und monoton. Frank, der Robot, schien augenblicklich zu sprechen. Glenn hörte etwas genauer und konzentrierter hin, aber er konnte nur hier und da einen Wortfetzen auffangen. Sonst aber verstand er nichts.


  Dorley hielt sich einige Minuten vor der Tür auf, ohne sich bemerkbar zu machen. Er schüttelte mehrmals verständnislos den Kopf. Es erweckte fast den Eindruck, als würde sich Jean von Frank etwas erzählen lassen.


  Dorley ließ noch einige Minuten verstreichen, ehe er endlich eintrat.


  Er traf Jean hinter einem Tisch sitzend an. In der Hand einen Schreibstift, mit dem er eifrig in ein ledergebundenes Notizbuch schrieb Ihm gegenüber saß Frank und erzählte mit wilden Gesten gerade einen tollen Witz, der nicht von schlechten Eltern stammte. Beim Eintritt Glenns blickte Jean hoch. Frank unterbrach sich sofort.


  „Ah, Glenn, du bist es.“ Jean nickte dem Kameraden grüßend zu.


  „Ja, was machst du denn da, Jean?“ Dorley trat erstaunt näher. „Ich schreibe Witze auf. Mein neues Hobby.“ Er lachte Glenn verschmitzt an. „Es ist eine interessante und spannende Beschäftigung. Frank hat mir schon eine ganze Menge erzählt.“


  „Frank? Ja aber …“


  „Oh – der hat darin ein wenig Erfahrung! Seit seinem Flug mit Captain Hoal kennt er eine Menge Witze. Keine Schottenwitze. Nein, andere. Hoal sammelt Schottenwitze, aber ich, ich sammele …“


  „Ich weiß“, Dorley winkte ab. „Du sammelst solche Witze.“


  „Ganz recht, Glenn.“ Jean blickte auf den Robot. „Weiter, Frank. Wir sind gerade da, wo Mary sagt …“


  „Ja, ich weiß schon, Herr“, warf Frank ein. „Jetzt wird die Sache erst spannend. Sie werden sich über die Pointe wundern.“


  Wer sich aber zweifellos am meisten wunderte, das war Glenn Dorley. Es stand schweigend und fassungslos an der linken Tischseite, während Frank einen Witz zum besten gab, den er mit sämtlichen Gesten, Unterbrechungen und Betonungen erzählte, wie er ihn einmal gehört hatte.


  „Ich kann mich nur noch wundern“, sagte Dorley, als Frank endlich aufgehört hatte.


  „Wundere dich nicht, Glenn, es hat keinen Zweck“, lachte Jean. „Die schlimmen und schrecklichen Tage sind vorbei. Das wird jetzt anders, Glenn! Das Jahrhundert des Lachens, des Witzes soll anbrechen.“ Er machte ein paar theatralische Gesten. „Und man wird von mir sprechen! Der Name Jean Meloir und diese Witze werden zu einem Begriff verschmelzen. So wie es schon heute bei Captain Hoal ist, wird man auch von mir sprechen. Es ist undenkbar, von Captain Hoal zu sprechen ohne dabei unwillkürlich an seine Schottenwitze zu denken. Auch mein Ruhm wird sich auf den Planeten der Sonne Sol – bis Hermes hinauf – erheben.“


  „Ich staune!“ Glenn Dorley machte ein ungemein ernstes Gesicht. „Aber damit du dein Repertoire gleich vergrößern kannst“ – er lachte – „werde ich dir auch ein paar dicke Sachen erzählen!“


  Und dann folgte ein Witz nach der rauhen Art der Weltraumfahrer.


  Jean schrieb, und der ihm gegenübersitzende Frank hatte tiefrote Augen.


  Der Robot schien sich köstlich zu amüsieren.


  


  ENDE


  


  


  Nachdruck der gleichnamigen Buchausgabe
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bebt und ganze Stadtteile zu schwanken scheinen.

In hoffnungsloser Unterlegenheit, mit zum Teil veralteten Maschinen, warfen sich die
deutschen Jager den Bombern und ihrem Jagdschutz entgegen und versuchten in erbitter-
ten Luftschlachten, das drohende Verhéngnis und Unheil von der Heimat abzuhalten.

Packend und erschitternd schildert Ferdinand Ludwig den Kampf um die Heimat, wobei
er meisterhaft die Schicksale deutscher und alliierter Flieger in das Geschehen verwebt.

Ein SOLDATENGESCHICHTEN-SONDERBAND aus dem Moewig-Verlag, den Sie lesen
mijssen. Bei lhrem Zeitschriftenhéindler erhiiltlich; Preis 1.— DM.
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JAY GRAMS

bekannt durch utopische Romane

wie: HERRSCHER UBER DIE EWIGKEIT,
TERRA-Band 34; UND DIE STERNE VER-
BLASSEN, TERRA-Band 40; KOSMOS DER
VERDAMMNIS, TERRA-Band 82 u. a. m.

Jay Grams ist das Pseudonym des gerade 21 Jahre alt gewordenen Jiirgen Grasmiick
aus Hanau, fiir den das Schreiben viel mehr bedeutet als nur ein Hobby, ist er doch
infolge von Muskelschwund seit langen Jahren an Rollstuhl und Zimmer gefesselt.
Doch horen Sie, was der Autor von sich selbst sagt:

Mit 16 Jahren begann ich zu schreiben, und bereits im Juni 1957 erschien im Bewin-
Verlag mein erster Roman (DIE MACHT IM KOSMOS). Bis heute sind 10 Romane
von mir veroffentlicht worden. Es war fiir mich eine groBe Freude und eine wirk-
liche Uberraschung, dal KOSMOS DER VERDAMMNIS bei den TERRA-Lesern ein
so groBes Echo fand und in der letzten Umfrage nach dem besten Roman der Reihe
einen ehrenvollen Platz einnahm. Auf diesem Wege meinen besten Dank an alle
TERRA-Freunde!

Was ich von SF halte? Viel, sehr viel sogar! Nicht nur, weil sie in der Lage ist,
Freundschaftien zu schaffen und Gedanken und Ideen tiber Linder und Meere hin-
weg zu tragen, sondern auch weil diese Literaturgattung etwas Besonderes ist! Mir
jedenfalls ergeht es beim Schreiben meiner Romane so, da3 ich miterlebe; ich lasse
mich von meinen Ideen in ein Phantasiereich tragen, das auBerhalb der Realitit
liegt. Die Gegenwart, die Wirklichkeit erlebe ich mit meinen bewuBten Sinnen —
aber der Gedanke an die Zukunft 1468t in mir etwas erstehen, das oftmals schoner
und farbiger ist als die graue, monotone Wirklichkeit. Ich glaube, daBl es das ist,
was SF zu einem Begriff werden lieB. Das ist der Erfolg einer Literatur, die in
Deutschland seit 1956 eine groBe Anhidngerzahl gewann.

Ich wiinsche der SF-Literatur noch viel Erfolg. Von mir selbst hoffe ich, daff ich
rioch manchen Roman schreiben kann und dadurch noch recht viele Freunde gewinne.
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